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Bemerkungen zur philosophischen Anthropologie. 
Von 


Max Horkheimer. 


Die Ansicht, dass jede Epoche eine Seite des menschlichen 
Wesens ausdrücke oder gar die Geschichte als ganzes ein solches 
Wesen offenbare, entspringt einer allzu harmonischen Betrach- 
tungsweise. Die Individuen eines Zeitalters pflegen zwar gewisse 
Ähnlichkeiten in ihrer seelischen Verfassung aufzuweisen, die eine 
Typenbildung ermöglichen. Mit Recht kann vom athenischen 
Bürger im fünften Jahrhundert oder vom französischen Grandsei- 
gneur des ancien régime gesprochen werden. Solche Typen kenn- 
zeichnen jedoch stets nur einzelne Gruppen der Gesellschaft. In 
Griechenland gab es nicht bloss Bürger, sondern auch Sklaven und 
in Frankreich nicht bloss Grandseigneurs, sondern Bauern, Bürger 
und städtisches Proletariat. Das Sein der Angehörigen dieser 
Klassen lag den gesellschaftlichen Formen ebenso zu Grunde wie 
das der anderen. Auch soweit einzelne Kulturdenkmäler aus- 
schliesslich von bestimmten Gruppen herstammen, ist ihr Inhalt 
durch die Geschichte der Spannungen und Gegensätze zwischen den 
Klassen mitbedingt. Zum Ebenmass und zur schönen Natürlich- 
keit griechischer Jünglingsstatuen gehört ebenso wie die Freiheit 
zu einem heroischen Leben auch die andere Freiheit von drückender 
Arbeit und Not. Es gibt kein Verständnis von Kulturerzeugnissen 
ohne Rückgang auf die Dynamik solcher Gegensätze. 

Aber nicht bloss das jeweils charakteristische Verhältnis zwi- 
schen Gruppen verbietet den Schluss auf die einheitliche menschli- 
che Verfassung als Grundlage einer Epoche. Die Erforschung der 
Zeitspannen in der europäischen Geschichte zeigt mit dem Fort- 
bestehen älterer ökonomischer Existenzformen in einer neuen 
Produktionsweise auch das Andauern früherer psychischer Reak- 
tionsweisen und Vorstellungen. Wenn die heutige Forschung 
schwankt, bestimmte Persönlichkeiten und geschichtliche Verläufe 
noch zum Mittelalter oder schon zur bürgerlichen Welt zu rechnen, 
so entspringt dies teilweise dem Umstand, dass in der Renaissance, 
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ja selbst noch im siebzehnten Jahrhundert nur wenige Gruppen 
und auch bei diesen nur einzelne Züge ihres Lebens sich nachträglich 
als Beginn der neuen Verhältnisse ausgewiesen haben ; grosse 
Volksmassen existierten materiell und mehr noch geistig in den 
alten Formen weiter, während ihr verzweifeltes Dasein und ihre 
erbärmliche seelische Verfassung bei den neuen Entwicklungen 
eine entscheidende Rolle spielten. 

Freilich sind die Menschen sowohl innerhalb der Zeitalter als in 
der gesamten Geschichte einander ähnlich. Sie teilen nicht bloss 
bestimmte praktische Bedürfnisse, sondern trefien sich in Eigenar- 
ten der Empfindung und des Glaubens. Die moralischen und 
religiösen Vorstellungen pflegen zwar den gesellschaftlichen Grup- 
pen in höchst verschiedener Weise zugute zu kommen und erfüllen 
daher auch im psychischen Haushalt ihrer Mitglieder ganz verschie- 
dene Funktionen ; die Ideen Gottes und der Ewigkeit können zur 
Rechtfertigung von Schuldgefühlen oder zur Hoffnung eines elenden 
Lebens dienen. Oberflächlich scheinen sie jedoch in gleicher 
Weise anerkannt. Aber diese Ähnlichkeiten zwischen den verschie- 
denen Gruppen gehen nicht auf ein einheitliches Menschenwesen 
zurück. Der gesellschaftliche Lebensprozess, in dem sie entstehen, 
verbindet menschliche und aussermenschliche Faktoren ; er ist 
keineswegs bloss Darsteliung oder Ausdruck des Menschen über- 
haupt, sondern ein foriwährender Kampf bestimmter Menschen 
mit der Natur. Ausserdem geht aber der Charakter jedes Indivi- 
duums einer Gruppe nicht allein auf die in ihm selbst als diesem 
menschlichen Wesen angelegte Dynamik, sondern ebensosehr auf 
die typischen und besonderen Umstände seines Schicksals in der 
Gesellschaft zurück. Aus den wechselnden Konstellationen zwi- 
schen Gesellschaft und Natur entspringen die Verhältnisse der sozia- 
len Gruppen zueinander, die für die geistige und seelische Verfassung 
der Individuen bestimmend werden, und diese seibst wirkt auf die 
gesellschaftliche Struktur zurück. Die menschlichen Qualitäten 
werden somit fortwährend durch verschiedenartigste Verhältnisse 
beeinflusst und umgewälzt. Selbst insofern menschliche Züge 
verharren, ist dies als Ergebnis sich erneuernder Prozesse anzusehen, 
in welche die Individuen einbezogen sind, und nicht als Äusserung 
des Menschen an und für sich. Es entstehen weiterhin auch neue 
Verhaltungsweisen und Charaktere, die keineswegs von Anfang an 
vorhanden waren. Die Aufgabe, die Max Scheler der Anthropolo- 
gie gestellt hat, genau zu zeigen, wie aus einer ,,Grundstruktur 
des Menschseins.. alle spezifischen Monopole, Leistungen und 
Werke des Menschen hervorgehen : so Sprache, Gewissen, Werk- 
zeug, Waffe, Ideen von Recht und Unrecht, Staat, Führung, die 
darstellenden Funktionen der Künste, Mythos, Religion, Wissen- 
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schaft, Geschichtlichkeit und Gesellschaftlichkeit “1), — diese 
Aufgabe ist unmöglich. Wie sehr auch Werden und Veränderung 
in die Idee des Menschen aufgenommen werden mag, diese Pro- 
blemstellung setzt eine feste begriffliche Hierarchie voraus; sie 
widerspricht dem dialektischen Charakter des Geschehens, in das 
die Grundstruktur des Seins von Gruppen und Individuen jederzeit 
verflochten ist, und kann im besten Fall zum Entwurfe von Model- 
len im Sinn naturwissenschaftlicher Systeme führen. 

Eine Formel, die ein für alle Mal die Beziehung zwischen Indi- 
viduum, Gesellschaft und Natur bestimmte, gibt es nicht. Wenn- 
gleich die Geschichte keineswegs als Entfaltung eines einheitlichen 
Menschenwesens anzusehen ist, wäre doch die umgekehrte fata- 
listische Formel, dass eine von den Menschen unabhängige Not- 
wendigkeit den Lauf der Dinge beherrsche, ebenso naiv. Die 
Abhängigkeit ist weder einseitig noch stets in gleicher Weise 
strukturiert. * Vielmehr bringt es die gesellschaftliche Entwicklung 
mit sich, dass einzelne Gruppen und Persönlichkeiten besser zum 
Verändern und Gestalten der Verhältnisse vorbereitet sind als 
andere, die in ihrem Denken und Handeln vornehmlich Funktionen 
der gegebenen Umstände sind. Das bewusste geschichtliche 
Handeln ist zwar dem Zeitpunkt und Inhalt nach an bestimmte 
Voraussetzungen gebunden, aber in anderer Weise als die in der 
vorhandenen sozialen Situation befangenen Reaktionsweisen und 
die völlig vom Bestehenden abhängige Existenz. Je mehr es sich 
um diese handelt, umso mehr bildet die Psychologie der unbe- 
wussten Mechanismen die angemessene Erklärungsart. Je unab- 
hängiger von der Autorität des Bestehenden geschichtliche Hand- 
lungen unternommen werden, je mehr sie auf richtige Theorie 
begründet sind, umsomehr reicht das unmittelbare Verständnis 
der Motive aus. Nicht die rationale und befreiende Aktivität 
theoretisch geschulter Menschen, sondern der Eigensinn und die 
Ratlosigkeit zurückgebliebener Gruppen bilden den angemessenen 
Gegenstand sozialer Tiefenpsychologie. 

Die moderne philosophische Anthropologie entspringt dem- 
selben Bedürfnis, das die idealistische Philosophie der bürgerlichen 
Epoche von Anfang an zu befriedigen sucht : rach dem Zusammen- 
bruch der mittelalterlichen Ordnungen, vor allem der Tradition als 
unbedingter Autorität, neue absolute Prinzipien aufzustellen, aus 
denen das Handeln seine Rechtfertigung gewinnen soll. Diese 
Anwendung des Denkens, begriffliche Zusammenhänge zu entwerfen 
und aus ihnen das ganze menschliche Leben sinnvoll zu begründen, 


1) Max Scheler, Die Sonderstellung des Menschen. In : Mensch und Erde. 
Darmstadt 1927, S. 246. 
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die geistige Anstrengung, das Schicksal jedes Einzeinen und der 
ganzen Menschheit in Einklang mit einer ewigen Bestimmung zu 
bringen, gehört zu den wichtigsten Bestrebungen der idealistischen 
Philosophie. Sie wird vor allem durch den widerspruchsvollen 
Umstand bedingt, dass in der neueren Zeit die geistige und perso- 
nale Unabhängigkeit des Menschen verkündet wird, ohne dass doch 
die Voraussetzung der Autonomie, die durch Vernunft geleitete 
solidarische Arbeit der Gesellschaft, verwirklicht wäre. Unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen tritt einerseits die Produktion und 
Reproduktion des gesellschaftlichen Lebens, das „Wertgesetz ”, 
nicht als Motor der menschlichen Arbeit und der Weise, in der sie 
sich vollzieht, hervor. Der ökonomische Mechanismus wirkt sich 
blind und deshalb als beherrschende Naturmacht aus. Die Not- 
wendigkeit der Formen, in denen die Gesellschaft sich erneuert und 
entwickelt und die ganze Existenz der Individuen sich abspielt, 
bleibt im Dunkeln. Andererseits haben diese Individuen es gelernt, 
für die gesellschaftlichen Lebensformen, die sie durch ihr tägliches 
Handeln aufrecht erhalten und gegebenenfalls beschützen, also 
für die Verteilung der Funktionen bei der Arbeit, für die Art der 
hergestellten Güter, für die Eigentumsverhältnisse, Rechtsformen, 
die Beziehungen der Staaten usw. Gründe zu fordern. Sie wollen 
wissen, warum sie so und nicht anders handeln sollen, und verlangen 
eine Richtschnur. Die Philosophie sucht dieser Ratlosigkeit durch 
metaphysische Sinngebung zu steuern. Anstatt dem Anspruch 
der Individuen nach einem Sinn des Handelns durch Aufdeckung 
der gesellschaftlichen Widersprüche und durch Hinweis auf ihre 
praktische Überwindung zu genügen, verklärt sie die Gegenwart, 
indem sie die Möglichkeit des „echten“ Lebens oder gar des 
„echten “ Todes zum Thema wählt und dem Dasein tiefere Bedeu- 
tung zu geben unternimmt. 

Die Ueberwindung des Konflikts zwischen dem fortgeschritte- 
nen rationalen Denken und der blinden Reproduktion des gesell- 
schaftlichen Lebens hat die Erkenntnis des Missverhältnisses von 
Bedürfnissen und Kräften der Gesellschaft einerseits und ihrer 
gesamten arbeitstechnischen und kulturellen Organisation ande- 
rerseits zur Voraussetzung. Aus dieser wachsenden Spannung geht 
die spezifische Not der Gegenwart und der Kampf um ihre Beendi- 
gung hervor. Sein Ziel ist die Anpassung des gesellschaftiichen 
Lebens an die Bedürfnisse der Allgemeinheit, eine Gesellschaftsform, 
in der die Menschen ihre Arbeit bewusst im Hinblick auf ihre 
eigenen Interessen und Zwecke organisieren und immer aufs neue 
damit in Einklang bringen. Die Durchsichtigkeit und Angemes- 
senheit der Beziehung zwischen dem Handeln des Einzelnen und 
dem Leben der Gesellschaft können allein die individuelle Existenz 
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begründen. Die Rationalität dieser Beziehung ist die einzige 
Sinngebung der Arbeit. Wenn sie verwirklicht ist und an die 
Stelle einer Mannigfaltigkeit scheinbar freier Handlungen der 
Individuen eine Gesellschaft tritt, die bewusst ihr Leben gegen die 
drohende Naturgewalt zu beschützen und zu entfalten sucht, wird 
diese Tätigkeit freier Menschen nicht wiederum tiefer begründet 
werden können. Das Leben der Gesellschaft als gewolltes Resultat 
gemeinsamer Arbeit der Einzelnen geht nicht auf die freie Aner- 
kennung einer ewigen Bestimmung zurück und erfüllt überhaupt 
keinen Sinn. Die Menschen befriedigen ihre wechselnden Bedürf- 
nisse und Wünsche und wehren sich gegen den Tod, nicht weil sie 
glaubten, dadurch einer absoluten Forderung zu genügen, son- 
dern weil die Sehnsucht nach Glück und der Schrecken des Todes 
andauern. Die Vorstellung einer bergenden Macht ausserhalb 
der Menschheit wird in der Zukunft verschwinden. Indem nicht 
mehr der Glaube an diesen Trost, sondern das Bewusstsein von 
ihrer Verlassenheit die Beziehungen der Menschen vermittelt, 
werden sie unmittelbar werden. Wenn das Verhältnis der Men- 
schen zu ihrer Arbeit als ihr eigenes Verhältnis zu einander erkannt 
und gestaltet ist, sind die moralischen Gebote „aufgehoben“. Ihre 
Voraussetzung war die Spaltung der Interessen in der bisherigen 
Gesellschaft. Nicht als ob die Beunruhigung über die Endlichkeit 
von Individuen und Menschheit ihren Grund verloren hätte — aber 
soweit Energien aus ihr hervorgehen, richten sie sich nicht mehr 
auf die Metaphysik, diese gedankliche Vorspiegelung einer Sicher- 
heit, sondern fliessen in den praktischen gesellschaftlichen Kampf 
um wirkliche Sicherheit vor Elend und Tod. Die Trauer aber, die 
dennoch übrig bleibt, erhält sich als das, was sie ist, und lässt sich 
durch kein System mehr betrügen. Die vergebliche Anwendung 
des Denkens zu dem Zweck, absolute Forderungen aufzustellen, die 
seit dem Zweifel Descartes’ die europäische Philosophie beherrscht, 
ist eine Erscheinung der spezifischen Ratlosigkeit des bürgerlichen 
Zeitalters. 

Die moderne philosophische Anthropologie gehört zu den späten 
Versuchen, eine Norm zu finden, die dem Leben des Individuums in 
der Welt, so wie sie jetzt ist, Sinn verleihen soll. Nachdem nicht 
bloss die religiöse Offenbarung an Autorität eingebüsst, sondern 
auch die Deduktion moralischer Grundsätze, wie sie seit dem 
siebzehnten Jahrhundert bis zum Neukantianismus üblich war, 
sich als eitel erwiesen hat, suchte man in der Metaphysik das 
wahre Bild des Menschen als Ziel des Handelns hinzustellen. 
Nicht bloss die inhaltlich bestimmten Lehren, die unmittelbar ein 
menschliches Verhalten, zum Beispiel Hingabe an Volk und Nation 
als einzig wahre Form des Menschseins verkünden, sondern auch 
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noch jene mehr liberalen Wesensbestimmungen, die der Aktivität 
keine Richtung vorzeichnen und daher das „Wagnis“ in die Idee 
der Handlung aufnehmen, stellen die geistigen Energien, sei es 
unter dem Titel der Schau oder dem der Auslegung, in den Dienst 
einer höheren Rechtfertigung und Sicherung, die zugleich unmöglich 
und verwirrend ist. Es kommt nicht besonders darauf an, dass 
cin bestimmtes Bild ais Ziel auch wirklich gezeichnet wird. Von 
der Utopie unterscheidet sich die Anthropologie wie eine tief- 
gründige Interpretation der Gegenwart vom eindeutigen Willen zu 
einer glücklicheren Zukunft, sofern er des Endpunkts wenn auch 
nicht des Wegs gewiss ist. Die Sinngebung des Handelns kann in 
der Anthropologie ganz allgemein erfolgen, indem zum Beispiel das 
Werden ,,des “ Menschen in der Geschichte selbst als seine Bestim- 
mung erscheint. ,,Sicherheit, wenn auch eine solche, die das 
Wagnis möglich macht und zum Wagnis drängt “1), wird von dieser 
Philosophie erstrebt. ‚Gerade die absolute Unsicherheit muss den 
Menschen lahm machen... Diese Gelähmtheit selbst aber ist eine 
Folge dessen, dass dieser Mensch nicht mehr im Stande ist, sich 
selbst so aufzufassen, dass sich ihm ein einheitlicher, umfassender 
Sinn und eine Gesamtbestimmung, auf die man es wagen kann und 
muss, daraus ergeben würde.“ Landsberg kennzeichnet damit in 
der Tat den bewussten Antrieb der ganzen philosophischen Bewe- 
gung, aus der die moderne Anthropologie und die Existenzialphilo- 
sophie hervorgegangen sind. Der Wunsch, das Handeln in festen 
Wesenseinsichten zu begründen, hat die Phänomenologie seit ihrem 
Ursprung motiviert. 

Dabei steht sie zur Theorie der Gesellschaft in Gegensatz. 
Nach ihr entwickelt sich freilich sowohl die Formulierung der 
nächsten als auch die Vorstellung der ferneren Ziele in durchgehen- 
dem Zusammenhang mit der Erkenntnis, und doch begründet diese 
keinen Sinn und keine ewige Bestimmung. In die Zielvorstellungen 
der Menschen gehen vielmehr ihre jeweiligen Bedürfnisse ein, die 
keine Schau zum Grunde, sondern eher die Not zur Ursache haben. 
Sie spotten der Einordnung in einen verklärenden Zusammenhang. 
Nur negativ spricht eine illusionslose Theorie von menschlicher 
Bestimmung und zeigt den Widerspruch zwischen den vorhandenen 
Bedingungen des Daseins und allem, was die grosse Philosophie 
als jene Bestimmung verkündet hat. Die Entfaltung der menschli- 
chen Kräfte, die heute verkümmern, ist dabei ein Motiv, das auf 
den Humanismus der Renaissance und weiter zurückgeht, aber 


1) Siehe die soeben erschienene repräsentative „Einführung in die philosophische 
= 166 Pe 
Anthropologie“ von Paul L. Landsberg. Frankfurt am Main 1934, S. 29/30. 
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dieses hat es nicht notwendig, den mystischen Charakter einer 
absoluten Forderung anzunehmen. Der ihm entsprechende Wille 
zur Verwirklichung einer besseren Gesellschaftsform findet in den 
gegenwärtigen Verhältnissen unendlich viele Antriebe. Ob er 
einer vorgeblichen Bestimmung des Menschen gemäss sei oder 
nicht, ob er in einem absoluten Sinne besser oder schlechter sei 
als sein Gegensatz, diese Frage hat nur Bedeutung, wenn sie einen 
Gott voraussetzt. Als Scheler, der die moderne philosophische 
Anthropologie begründet hat, diese ,,theistische Voraussetzung... 
‚einen geistigen, in seiner Geistigkeit allmächtigen persönlichen 
Gott’ “1) gegen Ende seines Lebens zu leugnen begann, musste er 
folgerichtig das absolute Sein als Mittel der „Stützung des Men- 
schen “?) für unmöglich erklären. Damit verwarf er aber den 
stärksten Antrieb zur Metaphysik. Dieser Schritt führt in die 
Richtung einer materialistischen Theorie. Sie leugnet nicht das 
objektive Sein, wohl aber einen absoluten Sinn, der trotz aller 
Lebensphilosophie und anderen pantheistischen Strömungen der 
Gegenwart in der Tat von jener theistischen Voraussetzung nirgends 
zu trennen ist. 

Dass eine von der antiken und französischen Aufklärung 
bestimmte Theorie, im Gegensatz zur idealistischen Ansicht, der 
Welt keinen Sinn unterschiebt, hat auch für das Selbstbewusstsein, 
das aus ihr hervorgeht, seine Folgen. Wer sie annimmt, setzt 
die mit ihr verknüpfte Lebenspraxis zu keinem ewigen geistbegab- 
ten Wesen in Beziehung. Die Hoffnung, dass irgend etwas über 
Zeit und Raum hinausreicht, erscheint ihm eitel. Wenn es gut 
geht, werden spätere Generationen sich der Märtyrer für die Sache 
der Freiheit erinnern, aber dann wird es für diese vergangenen 
Kämpfer nach ihrer eigenen Überzeugung selbst so viel bedeuten 
wie für die dreihundert Gefallenen des Leonidas, wenn jener Wan- 
derer wirklich nach Sparta kam und verkündete, er habe sie liegen 
gesehen, wie das Gesetz es befahl : nämlich nichts. Aber dieses 
Wissen gibt ihrem Handeln keineswegs einen engeren Horizont. Die 
Vorstellung, das Dasein anderer Individuen freier und glücklicher zu 
gestalten, vermochte stets die Fassung eines Menschen zu erhöhen. 
Sofern die Zwecke, welche sein eigenes Leben bestimmen, nicht 
mit ihm zu Grunde gehen, sondern auf dem Wege der Gescl!schaft 
weiter verfolgt werden, darf er die Hoffnung hegen, dass sein Tod 
nicht zugleich das Ende seines Willens bezeichnet. Die Anstren- 
gung, sich zu entfalten, hat er nicht auf sein Individuum beschränkt, 
sondern in die Entwicklung der Menschheit gesetzt, und das Ende 
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erscheint ihm daher nicht bloss als Vernichtung ; das Erreichen 
seiner Ziele hängt nicht ausschliesslich an seiner persönlichen 
Existenz. Er kann unabhängig und tapfer sein. 

Diese Gefasstheit hat es vor anderen Arten des Mutes voraus, 
mit der gegenwärtig erreichbaren Wahrheit in Einklang zu stehen; 
ein blosser Glaube vermag jedoch eine ebenso tiefe Beruhigung 
zu gewähren. Die, welche einer Religion nachfolgen, haben darü- 
ber hinaus noch stärkende Aussichten ins Jenseits oder doch 
in einen unerschöpflichen göttlichen Urgrund des Lebens. Der 
Schüler der Aufklärung aber hegt die Überzeugung, dass auch die 
zukünftigen Geschlechter, für die er kämpft, unwiderruflich ver- 
gänglich sind und am Ende immer das Nichts über die Freude 
siegt. Gewiss beseelt ihn die Vorstellung einer höheren Form der 
Gesellschaft und eines helleren Daseins für alle Menschen. Aber 
der Grund, warum er den Einsatz seiner Person der Anpassung an 
die bestehende Wirklichkeit und der Karriere in ihr vorzieht, ist 
kein Gebot, keine verheissende innere Stimme, sondern bloss sein 
Wunsch und seine Lust, die selbst einmal verschwinden werden. 
Es mag als herrliches Ziel erscheinen, dass die Menschen auf dieser 
Erde eine Zeitlang glücklicher und weiser leben als unter den 
blutigen und verdummenden Verhältnissen, die das Ende gesell- 
schaftlicher Lebensformen zu kennzeichnen pflegen. Aber schliess- 
lich werden doch auch jene späteren Generationen untergegangen 
sein, und die Erde wird dann ihre Bahn fortsetzen, als ob nichts 
geschehen wäre. Es gibt eine Redeweise, welche hier von Skepsis 
und Nihilismus spricht ; in Wirklichkeit beginnt das aufrichtige 
Bewusstsein und Handeln gerade dort, wo diese einfache Wahrheit 
Platz greift und festgehalten wird. 

Der Gegensatz zwischen anthropologischer Philosophie und 
Materialismus betrifft keineswegs das Prinzip der Anerkennung 
von Werten und Zielen ; begreift dieser doch die Struktur jeder 
Theorie, zumal die seiner eigenen als abhängig von bestimmten 
Interessen und Wertsetzungen. Die unbedingte Verpflichtung 
der Wissenschaft zur Wahrheit und ihre vorgebliche Wertfreiheit, 
die freilich im Positivismus der Gegenwart miteinander vermengt 
werden, sind nach ihm unvereinbar. Zum Selbstverständnis 
einer Lehre gehört sinngemäss die Reflexion, dass noch in den 
Akten der Verallgemeinerung, die zu ihren Grundbegriffen führten, 
und erst recht bei den einzelnen Schritten zur Erfassung eines 
konkreten Verlaufs die Lebenssituation, das heisst Interessen zum 
Ausdruck kommen und die Richtung der Gedanken bestimmen. 
Sonst mag die Theorie zwar wertvolle Ergebnisse zutage fördern 
und einem unmittelbaren Zweck genügen, aber sie entbehrt der 
philosophischen Wahrheit. Diese fordert, dass in die Gedanken das 
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Bewusstsein von ihrer gesellschaftlichen Rolle hereinspielt, weil das, 
was sie sind, erst aus der Wirklichkeit verständlich wird, in der sie 
Bedeutung haben. Sie fordert Klarheit über den historischen 
Zusammenhang, in den ein Denkgebilde einbezogen ist, und dazu 
gehört die Praxis, in deren Zuge es entsteht, wirkt und verändert 
wird. Dieser Forderung der Dialektik genügt freilich keine rich- 
tungslose, scheinbar praktisch unbeteiligte Analyse, wie es über- 
haupt kein bloss intellektuelles Erkennen gibt. Der Wert des 
gegenständlichen Denkens und der Selbstkritik, dieser beiden 
Momente der Theorie hängt von ihrem Verhältnis zur Praxis ah. 
Richtige Gedanken für sich allein können, auch wenn sie sich auf 
„Gesellschaft“ beziehen, recht gleichgültig sein. Es gibt unendlich 
viel mögliche Feststellungen und Analysen ; wenn die Interessen 
der Menschheit und die sie fördernden geschichtlichen Tendenzen 
nicht aus ihnen sprechen, verbirgt sich gewöhnlich hinter den aktuel- 
len Kategorien bloss eine private Anpassung oder die Flucht vor 
der Realität. Die Ablehnung einer vermeintlichen Wertfreiheit 
hat die Anthropologie mit dem dialektischen Denken gemeinsam ; 
Schelers Lehre, dass die Erkenntnis moralische Voraussetzungen 
hat, mutet wie ein Schluss aus der gegenwärtigen Weltlage an. 
Auch das Bewusstsein der eigenen Geschichtlichkeit bildet ein 
Hauptthema der modernen Anthropologie. ‚Die historische Gebun- 
denheit jeder philosophischen Anthropologie, auch der unsren,.. 
ist im Prinzip unaufhebbar und keineswegs negativ zu werten “1). 
Die daraus hervorgehende Forderung, dass der bestimmte sich 
stets verändernde Zusammenhang von Theorie und Praxis jeweils 
im einzelnen bewusst zu machen sei, weist in die Richtung auf 
Einbeziehung der Anthropologie in eine dialektische Theorie der 
Geschichte. Doch pflegt diese Forderung nicht erhoben zu werden. 

Der eigentliche Unterschied liegt nicht im Bekenntnis zu 
Werten überhaupt, sondern in ihrer Funktion im Denken. Der 
Metaphysiker leitet aus den Werten ein ideales Sollen her. Dies 
braucht nicht so zu geschehen, dass es deduziert wird. Nach 
Scheler ist die Rangordnung der Werte „immer neu zu erfassen 
durch den Akt des Vorziehens und Nachsetzens. Es gibt hierfür 
eine intuitive, Vorzugsevidenz’“?). Nach einer illusionslosen 
Überzeugung lässt sich das mit ihr selbst verknüpfte Handeln dage- 
gen nicht in einen durchsichtigen Zusammenhang mit evidenten 
Wesensverhältnissen bringen, sondern geht aus der Existenz einer 


H)ewandsber 5,72.n:3:.n0:,,85 4%: ; 
2) Scheler, Der l’ormalismus in der Ethik und die materiale Wertethik. In 
Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung, Band I, Teil 2. Halle 
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nicht weiter zu legitimierenden, sondern nur historisch zu erklären- 
den Sehnsucht nach Glück und Freiheit für die Menschheit hervor. 
Wenn in diesem Wunsche ein Bild des künftigen Menschen, ein 
bestimmtes Ideal enthalten ist, wird es doch nicht als Urbild 
hingestellt, sondern von seinen Trägern selbst als durch die gegen- 
wärtigen Verhältnisse bedingte, ınit ihnen selbst vergängliche 
Zicivorstellung aufgefasst. Die Anthropologie befindet sich dage- 
sen in Gefahr, zu viel und zu wenig zu erstreben : eine Wesens- 
pestimmung des Menschen aufzusuchen, welche die Nacht der 
Urgeschichte und das Ende der Menschheit überwölbt, und sich 
der eminent anthropologischen Frage zu entheben, wie eine 
Wirklichkeit, die als unmenschlich erscheint, weil alle menschlichen 
Fähigkeiten, die wir lieben, in ihr verkommen und ersticken, zu 
überwinden sei. Sofern die erste Frage überhaupt sinnvoll zu 
stellen ist, hängt ihre Beantwortung nicht bloss praktisch, sondern 
ebenso auch theoretisch mit von jedem Schritte in der zweiten ab. 
Skepsis und Nihilismus ebenso wie die aus ihnen entspringende 
egoistische und anarchistische Haltung gehören zu jener philoso- 
phischen Denkart, die absolute Rechtiertigung fordert, letzte 
Fragen stelit und darin unendlich radikal ist. Die Skeptiker 
wollen ihr Flandeln genau so wie andere Dogmatiker mit einer 
metaphvsischen Instanz in Einklang bringen. Werte sollen nach 
ihnen nur verwirklicht werden, wenn sie als absolut verbindlich 
cindeutig ausgewiesen sind. Aus der Überzeugung, dass dies nicht 
möglich ist, machen sie dann den Kern inrer Existenz und aus der 
Ratlosigkeit ihr Prinzip. Es sei denn, dass sie sich ohne Sorge den 
eng individualistischen Regungen überlassen, die ihnen natürlich 
nt und jedes andere Motiv far eine Rationalisierung oder Lüge 
halten. Aber es gibt Menschen, die zu ihren Zielen stehen, ohne 
dass sie diese selbst für unbedingt verpflichtend oder überzeitlich 
teilten. Zwischen egoistischer Triebstruktur und metaphysischer 
Sinngebung des Handelns scheint überhaupt eine eigene Verbin- 
dung stattzuhaben. Während die Solidarität mit den kämpfenden 
und leidenden Menschen offenbar dazu tendiert, die Person gleich- 
gültig gegen metaphysische Sicherung zu machen, scheint dem 
icidenschaftlichen Bemühen, einen Sinn der Welt nicht bloss zu 
suchen, sondern zu behaupten, die Ansicht einzuwohnen, dass ohne 
Glauben an einen solchen Sinn alle Menschen reine Egoisten würden, 
die nichts als ihren engsten Vorteil kennten und bloss niederträch- 
tig wären. In den metaphysischen Systemen steckte somit im 
Gegensatz zum Materialismus selbst eine grobmaterialistische 
Auffassung des Menschen, derselbe anthropologische Pessimismus, 
der weniger von Machiavelli als von den Staatstheorien aller Restau- 
ralionsperioden ausgesprochen wurde. ,, ... l’homme en général, 
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s'il est réduit à lui-même, est trop méchant pour être libre“). 

Wenn der Geschichte aber weder ein gleichbleibendes (von der 
fortgeschrittenen Anthropologie übrigens selbst abgelehnies) noch 
überhaupt ein einheitliches Wesen zu Grunde liegt, so kann es 
gewiss nicht zur Sinngebung dienen. Anthropologische Studien 
brauchen darum keineswegs des Wertes zu entbehren ; sie können 
die Erkenntnis der geschichtlichen Tendenzen weiterführen und 
verfeinern. Dann beziehen sie sich freilich anstatt auf den Men- 
schen überhaupt auf historisch bestimmte Menschen und Men- 
schengruppen und suchen ihr Sein und Werden nicht isoliert, 
sondern im Zusammenhang mit dem Leben der Gesellschaft zu 
begreifen. Das Bild ist hier anders strukturiert als in der gegen- 
wärtigen Philosophie. Wenn der Begriff des Menschen, den diese 
entwickelte, unter dem Gesichtspunkt steht, den geisteswissen- 
schaftlichen Disziplinen als Grundlage zu dienen, so treten in der 
realistischen Betrachtung, systematisch gesehen, untergeordnete 
Nuancen in den Vordergrund. Es sind nicht die Züge, die den 
Menschen einerseits von Tier und Pflanze, andrerseits von Gott 
unterscheiden sollen, welche hier hervorgehoben werden — das 
leidenschaftliche Interesse an so umspannenden Begritten ist in 
letzter Linie aus dem Bedürfnis nach jener metaphysischen Orien- 
tierung im Bestehenden zu erklären —, sondern das Dasein und der 
Wandel von Eigenschaften, die für den wirklichen Gang der 
Geschichte bestimmend werden können. Das Bild des Menschen 
erscheint hier nicht als einheitlich, sondern als bestimmte Gruppen 
kennzeichnende Eigentümlichkeiten, die im Zusammenhang mit 
dem gesellschaftlichen Lebensprozess entstehen, von einer Klasse 
auf die andere übergehen und unter Umständen von der Gesamt- 
gesellschaft in einem neuen Sinne aufgenommen werden oder 
verschwinden. Jeder Zug des gegenwärtigen Zeitalters wird als 
Faktor in der geschichtlichen Dynamik und nicht ais Moment eines 
ewigen Wesens zum Thema. Das Motiv zu solchen Studien liegt 
weniger in der fragwürdigen Ansicht der Anthropologie selbst, 
„dass zu keiner Zeit der Geschichte der Mensch sich so problema- 
tisch geworden ist wie in der Gegenwart “?), — einem Umstand, der 
selbst, wenn er zuträfe, uns nicht sonderlich quälend erschiene, — 
sondern in wirklichen Qualen, die es zu beendigen gilt. Dass 
die Bilder des ewigen Lebens verblassen und die Formen des 
zeitlichen völlig der Harmonie entbehren, bedeutet keineswegs, 
dass die Zeit für neue Taten der theologischen Phantasie gekom- 


men sei. 


1) J. de Maistre, Œuvres Complètes. Band II. Lyon 1892, SOUS 
2) Scheler, Die Sonderstellung des Menschen, a. a. O., S. 162. 
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Infolge des metaphysischen Radikalismus und der Weite 
ihrer Fragestellung, die einer an bestimmten historischen Tenden- 
zen interessierten Theorie nicht vorgegeben ist, fällt es schwer, zu 
den besonderen Anschauungen der philosophischen Anthropologie 
Stellung zu nehmen und produktive Kritik zu üben. Die einzelnen 
anthropologischen Richtungen pflegen zugleich recht und unrecht 
zu haben, indem sie aus der bisherigen Geschichte entnommene 
Gehalte in Idee setzen und zu „echten “ Befindlichkeiten des Daseins 
machen. Dies gilt nicht bloss für die moderne, sondern für die 
neuere Anthropologie überhaupt. In der Frage nach dem Indi- 
viduum, einem Hauptthema der Anthropologie im bürgerlichen 
Zeitalter, tritt das zwiespältige Verhältnis zur Wahrheit besonders 
hervor. Hier hat die staatsrechtliche Konstruktion von Hobbes 
das Denken weithin beherrscht und ist auch heute noch lebendiger, 
als es bei der irrationalistischen Verneinung ihrer mechanistischen 
Grundlagen scheinen möchte. Hobbes kennt den Menschen als 
selbstsüchtig und furchtsam. Die egoistischen Triebe gelten ihm 
als ebenso ausschliesslich und unwandelbar wie mechanische 
Grundkräfte der Materie. Der Einzelne ist seinem Wesen nach 
völlig isoliert und hat bloss sein eigenes Wohl im Auge. Die 
Gesellschaft beruht nur darauf, dass jeder durch die "Tatsache 
seiner Existenz im Staate stillschweigend einen Vertrag abschliesst 
und anerkennt, durch den er sich jeder individuellen Macht und 
Willkür ein für allemal begibt. Trotz seiner Selbstsucht soll das 
Individuum somit die Fähigkeit besitzen, Versprechungen zu 
halten. Dieser von Hobbes freilich nicht als solcher angesehene 
Widerspruch entbehrt keineswegs der Realität. Doch er ist nicht 
fest und unaufhebbar. In der Geschichte entstanden, wird er 
auch in ihr verschwinden. Zu dieser anthropologischen Ansicht, 
nach der das atomisierte Individuum aus seiner Einsamkeit durch 
Versprechen und Vertrag heraustritt, gibt es daher kein schlichtes 
Ja oder Nein. Im gegenwärtigen Moment des Übergangs tritt 
ihre all zu grosse Einfachheit zugleich mit ihrer relativen theore- 
tischen und praktischen Berechtigung ans Licht. Wir versuchen, 
dies kurz anzudeuten. 

Die Eigenschaft, etwas versprechen zu können, ist den Menschen 
im Lauf ihrer Geschichte zur Natur geworden. Sie haben es 
gelernt, bei sich und anderen daran zu glauben, dass eine jetzt 
abgegebene Erklärung in der Zukunft erfüllt werden kann. Die 
Gültigkeit dieser Kategorien war eine Bedingung der Produktion. 
Sie trug dazu bei, das Sepen berechenbar zu machen, und gehört 
mit zur Entwicklung des gesellschaftlichen Lebens in den letzten 
zweitausend Jahren. In der bürgerlichen Welt bildet sie ein 
konstitutives Element. 


Bemerkungen zur philosophischen Anthropologie 13 


Dafür dass Versprechungen nicht bloss gegeben, sondern mit 
einiger Regelmässigkeit g gehalten wurden, bestand freilich — infolge 
der Selbstsucht — eine notwendige Voraussetzung : der hochent- 
wickelte juristische Apparat mit der g ganzen Macht der herrschenden 
Klasse als Fundament. Es wurde egoistischer, das Wort zu 
halten als das Wort zu brechen. Seit Anbeginn stand übrigens 
nicht bloss das Geschaftsleben auf dem Spiel, sondern die Gemein- 
schaft innerhalb der Staaten bedeutete in der Tat, soweit nicht 
unverhüllte Sklaverei in Frage kam, dem Sinne nach ein Verspre- 
chen jedes Individuums : Als Mitglied dieses Gemeinwesens halte 
ich mich an seine Vorschriften, ich will weder stehlen noch mor- 
den, noch schlecht von den Herrschenden denken. Im Verkehr 
zwischen den Völkern war die Bedingtheit der Versprechungen noch 
offenbarer als innerhalb der Staaten selbst. Völkerrechtliche 
Verträge scheinen stets nur Machtverhältnisse formuliert zu haben ; 
sobald diese sich entscheidend änderten, verloren Verträge und 
Versprechungen die Substanz. „Denn auf Worte und Verspre- 
chungen, wie gut sie auch lauten, viel zu geben, ist in den Stürmen 
der Weltgeschichte unmöglich ; die grossen Gewalten treiben 
sich durch ihren eigenen Impuls so weit fort, bis sie Widerstand 
finden“). Dass bei den Verträgen der Fürsten, „um die Wahr- 
heit zu sagen, nur Trug und Treulosigkeit den Eidschwur leisten “ 
und man sich am Ende gezwungen sehe, „zwischen der schreckli- 
chen Notwendigkeit zu wählen, seine Untertanen oder sein Wort 
preiszugeben “?), hat Friedrich II. von Preussen selbst bestätigt. 

Trotzdem hat die Menschheit in Jahrtausenden gelernt, 
Versprechungen auch unabhängig von der Macht Bedeutung 
zuzuschreiben. „Übrigens vertraut man dem, der sich durch 
Vertrag verpflichtet hat ; denn die Treue ist das allein Bindende bei 
den Verträgen “?). Gleichviel ob der, dem es gegeben worden ist, 
wirksame gesellschaftliche Interessen für sich hat, soll ihm das 
Wort gehalten werden, und es kommt wirklich vor, dass ohne 
drohenden Nachteil die Einlösung erfolgt. Wer sie freiwillig 
gewährt, tauscht zwar eine Stärkung seines Selbstbewusstseins 
ein ; dies wird jedoch nur darum möglich, weil die Einlösung sich 
bereits als moralische Forderung verselbständigt hat. Die gesell- 
schaftliche Notwendigkeit der Treue in Handel und Verkehr hat 


1) L. v. Ranke, Zwölf Bücher Preussischer Geschichte. In: Akademie-Ausgabe. 
Erste Reihe, 9. Werk, Bd. II. München 1930, S. 534. 

2) Friedrich II., Avant-propos zu „Histoire de mon temps‘ von 1743 ; vgl. 
R. Koser, Geschichte Friedrichs des Grossen. Bd. I. Stuttgart und Berlin 1912, 
‘S. 402/03. 

3) en Hobbes, Grundzüge der Philosophie. Herausgeg. von M. Frischeisen- 
Köhler. 3. Teil. Leipzig 1918, S. 98. 
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ihre Schätzung als menschlichen Wert begründet. Sie bezieht sich 
nicht bloss auf Verhältnisse, in denen bewusst von der Zukunft die 
Rede ist. Alles, was in der neueren Zeit Gesinnung heisst, das 
Bekenntnis zu bestimmten Zielen, schliesst eine Art der Festigkeit 
ein, die mit einem Versprechen identisch ist. Hängt die Berechen- 
barkeit des heutigen Lebens zum Teil von der Konstanz der 
individuellen Triebstrukturen, dem ,,Charakter“ ab, freilich mit 
Hunger und Zuchthaus allgemein im Hintergrund, so gehört es 
zum Bild vom Menschen, wie es sich historisch gestaltet hat, dass 
er auch unabhängig von verfestigten Charakterzügen und von der 
Angst vor Strafe, ja gegen alle Welt und damit gegen die Selbstsucht 
zum eigenen Wort und Bekenntnis steht. 

Mit Unfähigkeit zu geistiger Entwicklung hat diese moralische 
Festigkeit nichts zu tun, sie bedeutet unaufhörliche Entfaltung aller 
Kräfte, um bei der fortwährenden Differenzierung der Erkenntnis, bei 
der Veränderung des gesellschaftlichen Lebens und den wechselnden 
Anforderungen der Situation die Einheit der Tendenz zu wahren. 
Die Fähigkeit dazu hängt eng mit allen Werten zusammen, für die 
das Bürgertum den Sinn geschärft hat. Freiheit heisst, einen 
Wert auch gegen natürliche und gesellschaftliche Mächte durchset- 
zen, zu ihm stehen, ihn im Bewusstsein behalten, so dass er die 
theoretische und praktische Verhaltungsweise beherrscht und noch 
in den gleichgültigsten Gedanken und Handlungen als Nuance zu 
spüren ist ; Gerechtigkeit fordert, unter allen Begriffen und Situa- 
tionen doch den Masstab nicht zu wechseln und die Wirklichkeit 
so einzurichten, dass keiner ohne sinnvollen Grund zu leiden hat, 
denn vor der Vernunft bedarf nicht das Glück, sondern nur das 
Elend eines Grunds. 

Wenn es in den letzten Jahrhunderten zur Aufrechterhal- 
tung des Verkehrs gehörte, dass Versprechungen wenigstens ohne 
fortwährendes Eingreifen der Macht gehalten wurden, so ist diese 
Notwendigkeit durch die fortschreitende Akkumulation des Kapi- 
tals inzwischen kleiner geworden. Die herrschende Schicht besteht 
nicht mehr aus zahllosen Subjekten, die Verträge schliessen, son- 
dern aus grossen, von wenigen Personen kontrollierten Machtgrup- 
pen, die auf dem Weltmarkt miteinander konkurrieren. Sie haben 
weite Gebiete Europas in riesige Arbeitslager mit eiserner Disziplin 
verwandelt. Je mehr die Konkurrenz auf dem Weltmarkt in 
blossen Machtkampf umschlägt, werden sie nach innen und aussen 
straffer organisiert und streng gegliedert. Die ökonomische Grund- 
lage für die Bedeutung von Versprechungen wird daher schmäler 
von Tag zu Tag. Denn nicht mehr der Vertrag, sondern Befehlsge- 
walt und Gehorsam kennzeichnen jetzt in steigendem Mass den 
inneren Verkehr. 
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Die ökonomischen Vorgänge wirken durch die sozialen Ver- 
hältnisse auf die gesamte geistige Welt und damit auf die Ver fassung 
der menschlichen Natur. Früher galt die Macht als unmoralisch, 
wenn sie mit Verträgen in Konflikt kam, heute verstösst ein Vertrag 
gegen die Moral, wenn er den Machtverhältnissen zuwiderläuft. 
Das wissen alle, die damit zu tun haben, und schon darum müssen 
Verträge sich zuweilen rascher folgen, und der Abschluss mag 
leichter fallen als ehedem. Ihre Tragweite steht fest : sie gelten 
praemissis praemittendis, sie umreissen oberflächlich die Landkarte 
der Interessen in einem historischen Moment. — Aber wenn die 
Macht sich jetzt als wahre rechtliche Instanz etabliert, während sie 
vor Einzug des Christentums immerhin nur faktisch herrschte und 
das differenzierte moralische Bewusstsein noch nicht zu ihrem 
Advokaten hatte, Nietzsche dürite nicht triumphieren! Die 
Macht, von der hier die Rede ist, läuft den in die Zukunft weisenden 
menschlichen Eigenschaften zuwider, sie ist nach seinen Begriffen 
,dekadent ™. ee wollte der Geschichte, ‚der ganzen Ver- 
gangenheit ein Ziel geben “!) und wies auf die Möglichkeit höherer 
Iformen des Lebens hin. Er dachte, dass die gegenwärtige Macht 
auf der Denkfaulheit und Angst der Massen beruht und sonst recht 
wenig für sich hat. Auch das dialektische Prinzip der Masse ist 
ihm nicht entgangen : „Der gemeinen Masse zur Herrschaft zu 
verhelfen ist natürlich das einzige Mittel, ihre Art zu veredeln : 
aber erst als Herrschende, nicht im Kampf um die Herrschaft 
dürfte man darauf hoffen “?). Dass die, welche gegen die Macht und 
für die Masse stehen, nicht mit ihr identisch sind, ist schon in 
seiner Ansicht beschlossen, dass man die Masse zu ihrer eigenen 
Vernunft und ihrem Nutzen zwingen müsse?), einer Maxime, die 
gewiss nicht bloss für die jeweils Herrschenden, sondern auch für ihre 
Gegner gilt. Weil er jedoch Masse und Übermensch starr begriff- 
lich auseinanderhält, ohne jenes dialektische Prinzip auch wirklich 
zu entwickeln, bleibt er dem ihm verhassten Missbrauch, als 
Herold der gerade Herrschenden zu gelten, allzu leicht noch 
ausgesetzt. An der Gegenwart hat er alles verstanden, nur nicht 
ihren inneren Zusammenhang. Hätte er die Dialektik nicht bloss 
als klassischer Philologe, sondern in ihrer zeitgemässen Gestalt 
gekannt und angewandt, so hätte er jene besser begriffen, welche 
die Masse für einen Atavismus halten und ihre Seinsbedingung, die 
stetige Erneuerung der Armut, zu überwinden streben. Den 
bermenschen bloss als biologischen Typus zu denken, ist unwis- 


1) F. Nietzsche, Werke, Band XII (Nachlass). Leipzig 1919, S. 360. 
2) etch, a. a. O., Band XIII (Nachlass), S. 212/213. 
8) Vol. Nietzsche, a. a. O., Band NII, S. 273. 
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senschaftlich. Er bezeichnet die höheren Phasen einer künftigen 
Gesellschaft, dieaus den Kämpfen in der gegenwärtigen hervorgehen. 
Entweder ist er ein gesellschaftstheoretischer Begriff oder der uto- 
pistische Traum eines Philosophen. Die Masse ist nur verächtlich, 
so lange die wirkliche Macht, die sie beherrscht, ihr selbst eine 
scheinbare einhaucht, um sich dahinter zu verstecken. Dies ist 
freilich der kennzeichnende Fall von Massenherrschaft in der ver- 
gangenen Geschichte. Sobald sich aber die Masse wandelt, weil 
sie in richtiger Weise die Herrschaft ausübt, wird auch die Macht 
selbst ihre ,, Dekadenz “ verlieren und zur Wirkung der einheitlichen 
und eben daher „übermenschlichen “ Kraft der Gesellschaft. Die 
Brücke in die Zukunft wird nicht von Einsamen geschlagen, wie 
Nietzsche gedacht hat, sondern durch organisierte Anstrengung, 
in der seine Ansichten über Eugenik nur eine ärmliche Rolle 
spielen und der Wille zu einer freieren Menschheit mit der expliziten 
und höchst entwickelten Theorie der Gesellschaft verschmilzt. 

Zur Unabhängigkeit des Menschen, der dieses Ziel im Auge 
hat, gehört es, in einer Zeit, in der die kleinbürgerlichen Massen 
unter dem Titel der Ehre unbedingt die Staatsmacht bejahen 
lernen, die vom klassischen Idealismus verkündigten Qualitäten, 
Selbständigkeit und Festigkeit des Individuums, gegen seine eige- 
nen Epigonen zu zeigen und anzuwenden. Die Ideen, unter 
denen die Gesellschaft Kants und Fichtes zur allgemeinen wurde, 
sind längst zur Maske geworden. Wird sie jetzt abgeworfen, so 
bedeutet es historisch nicht besonders viel. Dieser Zustand hat 
bei all seiner Furchtbarkeit wenigstens das Gute, dass die Wahrheit 
deutlich zum Vorschein kommt. Der Ohnmächtige hat in dieser 
Welt wenig Recht und selten Grund, auf ein gegebenes Wort zu 
bauen. Jedes Gesetz, das ihm zu gute kommen soll, verblasst. 
Das Recht hört auf, wenn er es in Anspruch nimmt, und niemand 
wundert sich darüber. Der menschliche Typus, der dem gegen- 
wärtigen Zustand entspricht, erkennt alles an, was im Dienste der 
Macht steht. Die grossen Züge dessen, was jetzt geschieht und 
gilt, sind ihm die Norm der Welt. Als kleiner Aristoteles sieht 
heute jeder Durchschnittsmensch umso mehr Vollkommenheit bei 
einer Sache, je mehr sie wirklich ist ; als kleiner Schiller hält er die 
Weltgeschichte für das Weltgericht. Oben stehen die, die zuschla- 
gen können; alles was unten ist, ist noch nicht tief genug unten. 
„Was fällt, das soll man auch noch stossen ! “1), 

Das Verhalten des Kämpfenden ist nicht der einfache Gegensatz 
dazu; er steht nicht gegen die Macht überhaupt. Aber die 


1) Nietzsche, a. a. O., Band VI (Also sprach Zarathustra). Leipzig 1919, S. 305. 
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Möglichkeit, auch unabhängig vom Bestehenden fest zu bleiben, 
gehört zu seinem Wesen, denn er lebt einer Idee, die erst wirklich 
werden soll. Der durchschnittliche Angehörige zurückgebliebener 
Gruppen ist eine Funktion der je herrschenden Macht, er besitzt 
kein eigenes Wort. Die ihn überwinden wollen, haben eine eigene 
Sache zu erfüllen ; sie müssen daher die Achtung vor ihrem Wort 
und vor sich selbst bewahren. Anstatt es aus Selbstsucht zu 
brechen, erfüllen sie es, um die Selbstsucht aufzuheben. Die 
menschliche Qualität der Treue zu sich selbst und zum gegebenen 
Wort hat sich in einem langen geschichtlichen Prozess als moralische 
Forderung verselbständigt, sie bildete in dem jetzt zu Ende gehen- 
den Zeitalter des selfinterest einen Teil des als Gewissen verinner- 
lichten Zwangs. In der gegenwärtigen Periode, in der diese 
Verhältnisse durchsichtig werden, geht die auf Erkenntnis gegrün- 
dete Festigkeit, aller mythischen Illusionen über ihre Herkunft 
entkleidet und ohne mit dem Pomp selbstzufriedener Redlichkeit 
oder dem Pathos der Pflicht sich zu verbinden, als Wille zu einer 
menschlicheren Zukunft in die vorwärtstreibende Praxis ein. 
Die Anthropologie des Hobbes ist zu ihrer Zeit selbst fort- 
schrittlich gewesen ; sie bedeutete einen wichtigen Schritt in der 
Begründung der politischen Wissenschaft des Bürgertums!). 
Dieses Interesse übt heute keine produktive Wirkung mehr. Die 
Schwierigkeit, sich richtig zu dieser Anthropologie zu verhalten, 
die schon an der fragmentarischen Reflexion über einen ihrer 
isolierten Züge offenbar geworden ist, besteht bei anderen Theor'en 
in nicht geringerem Mass. Die an der realen historischen Situation 
der Gegenwart orientierte Auffassung der Menschen setzt nicht an 
der inneranthropologischen Problematik an. Sie wahrt in diesem 
Felde nicht die Kontinuität. Daher erscheint hier oft bedeutsam, 
was dort gleichgültig ist, und nichtig, worauf dort alles ankommt. 
Die theoretischen Entwürfe sind verschieden akzentuiert. Auch 
darin besteht ein Unterschied, dass die philosophische Anthropolo- 
gie jedes Stück ihrer Leistung, sofern es nur ihren Prinzipien nach 
zu Recht vollbracht ist und keinen Fehler aufweist, als dauernden 
Besitz gesichert hält. Nach Husserl ist Philosophie ebenso wie 
Wissenschaft ‚ein Titel für absolute, zeitlose Werte. Jeder solche 
Wert, einmal entdeckt, gehört hinfort zum Wertschatze aller 
weiteren Menschheit und bestimmt offenbar sogleich den materialen 
Gehalt der Idee, der Bildung, Weisheit, Weltanschauung... “?). 


1) Vgl. Wilhelm Dilthey, Gesammelte Schriften. Band II. Leipzig 1914, 


S. 451 fl. 
2) E. Husserl, Philosophie als strenge Wissenschaft. In : Logos. Band I, 


Tübingen 1910-11, S. 333. 
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Das dialektische Denken sicht dagegen die Interessen und Zielset- 
zungen, die bewusst und unbewusst in die Präformation und Verar- 
beitung des Stoffes eingehen, als bedingt und vergänglich an 
und neigt dazu, das Ergebnis seines eigenen Tuns jeweils mehr 
im Sinne einer gesellschaftlichen Triebkralt als eines ewigen 
Besitzes zu begreifen. Dem Bewusstsein von der eigenen Wahrheit 
tut dies keinen Abtrag, denn das Verhältnis zwischen Dauer, 
Sicherheit und Wahrheit ist nicht so starr und uniform, wie es 
dem Dogmatismus auf der einen und der Skepsis auf der anderen 
Seite scheinen mag. 

Was für so besondere Eigenschaften zutrifft wie Vertragstreue 
und Festigkeit, gilt auch für die Züge des Menschenbildes, die mehr 
im Mittelpunkt des traditionellen anthropologischen Interesses 
stehen : statt einfacher Bejahung oder unmittelbarer Korrektur 
der philosophischen Lehren sucht ein aufgeklärtes Denken die 
Bestimmungen ,,des‘ Menschen zu Gruppen und Phasen des gesell- 
schaftlichen Lebensprozesses in Beziehung zu bringen und die 
Metaphysik durch Theorie zu überwinden. In Griechenland gab 
es einen berühmten Gegensatz in der Anthropologie. Die Ansicht, 
dass die menschlichen Fähigkeiten durch Geburt verliehen würden, 
stand gegen die Behauptung, dass die Ungleichheit durch gesell- 
schaftliche Verhältnisse und individuelles Lebensschicksal bedingt 
wird. Nach Aristoteles bringen bekanntlich auch die Menschen 
von ihrem Ursprung her jeweils entweder die Qualifikation zum Die- 
nen oder zum Herrschen mitt). Bei Demokrit heisst es dagegen : 
„Mehr Leute werden durch Übung tüchtig als durch Anlage?) “. 
Er sagt, Natur und Erziehung seien einander ähnlich, denn die 
Erziehung forme den Menschen um und schaffe dadurch eine 
zweite Natur’). In der neueren Zeit haben sich diese anthropolo- 
gischen Auffassungen mit der Rechtfertigung politischer Systeme 
verbunden, die Aristotelische ist ein Bestandstück der zu Feudalis- 
mus und Mittelalter tendierenden konservativen Lehre, während 
die Ansicht Demokrits zur Weltanschauung des aufstrebenden 
Bürgertums gehört. Der Glaube an die Gleichheit der Menschen 
und an den Adel von Geburt standen sich unversöhnlich gegenüber. 
In der Gegenwart gibt es keine bündige Entscheidung für eine 
dieser Überzeugungen. In jeder von ihnen spiegelt sich, freilich 
in unwahrer, verzerrter Form, eine Periode gesellschaftlicher 
Wirklichkeit, und beide stellen die Selbstauffassung des Menschen 
auf zwei verschiedenen Stufen dar. Ebenso spiegelt die verän- 


1) Aristoteles, Politik, 125 
2) Diels, Fragmente, Nr. 24 
3) Vgl. ebenda, Nr. 33. 
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derte Stellung fortgeschrittener Gruppen zu beiden Menschen- 
bildern heute eine künftige Wirklichkeit. Der vorwärtsstrebenden 
geschichtlichen Praxis ist heute sowohl die Kritik an der Verzerrung, 
die jedes der zwei Bilder enthält, als auch die Anerkennung ihrer 
relativen Wahrheit immanent. Die neue Existenzform, die den 
vergangenen, in jenen anthropologischen Prinzipien reflektierten 
Welten überlegen ist, verkörpert sich bereits in ihren Pionieren. 
Nur eine Stellungnahme zu dem alten Gegensatz, in dem die realen 
historischen Tendenzen zum Ausdruck kommen, führt wirklich 
über ihn hinaus. Beide Seiten haben ihr beschränktes Recht. 

Während des Mittelalters war Macht und Ansehen eines Men- 
schen durch Geburt begründet. Dementsprechend war die Armut 
zwar ein Unglück, aber keine Schuld. Damit hat die Neuzeit 
aufgeräumt. Hegel „kann... sagen, nie hat die Unschuld gelitten, 
jedes Leiden ist Schuld“). Die Macht ist übertragbar geworden, 
weil sie sich im Geld inkarniert. Dies ist leicht beweglich, in der 
Regel tut es eine buchhalterische Manipulation. Geld kann jeder 
erwerben, es bedarf nur der Leistung. Die frühen bürgerlichen 
Denker, Machiavelli, Spinoza, die Aufklärer — alle haben sie die 
Macht aus purer Geburt gebrandmarkt und die durch Arbeit 
verdiente Stellung als Kriterium des Ansehens gesetzt. 

Die Verantwortung der Menschen füreinander hat damit 
bekanntlich aufgehört. Jeder soll für sich selber sorgen. Jeder 
soll arbeiten. Alle betrachten sich als Bewerber um Preise, die 
durch Leistung zu erringen sind. Sie müssen zeigen, was sie 
können, und wenn sie nichts können oder Pech haben, kommen sie 
eben unter die Räder. So sieht jeder jeden an. Es kann einer 
aus einem Wohltäter der Menschheit zu einem Nichts werden, 
einfach weil die Börse schwankend war. Der hoffnungslos Arme 
hört auf, Subjekt zu sein, bestenfalls wird er Gegenstand der 
Sozialpolitik. Er fällt zur Last. 

Der totalitäre Staat hat in gewisser Weise die Macht aus 
Geburt oder vielmehr aus angeborenen Führerqualitäten wieder 
eingesetzt. Wie früher der christliche Nächste soll nun der Volksge- 
nosse Anspruch auf Hilfe besitzen. Aber dies ist bloss die unmög- 
liche Wiederholung des Vergangenen. Die ganze Epoche seit der 
Renaissance war nicht umsonst. Das Prinzip der Leistung ist 
schon richtig. In diesen harten Jahrhunderten haben die Men- 
schen schwer genug erkennen gelernt, dass der Genuss nicht von den 
Göttern, sondern von der eigenen Arbeit abhängt. Aber die 
Schärfe ihres Verstandes wird schliesslich auch dem Begriff des 
Individuums zu Leibe gehen und entdecken, dass dieses seiner 


1) Hegels theologische Jugendschriften. Tübingen 1907, S. 284. 
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Form und seinem Inhalt nach von der Dynamik der ganzen 
Gesellschaft bestimmt ist. In allem, was es leistet, sowohl in 
seinem Können als im Stoff der Arbeit, sind nicht bloss seine Jugend 
und Erziehung, sondern die gesamte Wirtschaftsweise, die Abhän- 
gigkeits- und Rechtsverhältnisse der Gesellschaft und dazu noch 
seine eigenen vergangenen und möglichen Misserfolge und Chancen 
wirksam. In jedem Akt des Individuums sind subjektive und 
objektive Momente unlöslich verschlungen ; bei keiner menschli- 
chen Eigenschaft lässt sich sagen, dass sie, so wie sie jetzt ist, im 
Keim vorhanden gewesen und dann bloss ausgewachsen sei. 

Die Leistung des Individuums hängt nicht von ihm allein, 
sondern von der Gesellschaft ab. Diese selbst, das Volk oder die 
Nation, sind freilich keine Wesenheiten, denen gegenüber alle 
Individuen bloss nichtig wären. Zur Dynamik der Gesellschaft 
gehören die Individuen so, wie sie in der Geschichte geworden sind. 
Sie haben in jedem Augenblick ein ganz bestimmtes eigenes Sein. 
Dies eine ist jedoch gewiss : die Genesis der Fähigkeiten und der 
Arbeit jedes Menschen ist nicht allein bei ihm zu suchen, sondern 
im Schicksal der Gesamtgesellschaft. Dieses beherrscht von 
Anfang an die persönliche Entwicklung sowohl durch lang 
andauernde Verhältnisse wie auch intermittierend als kleine Ereig- 
nisse oder Katastrophen. Es ist wahr, jeder bringt seine Kräfte 
mit, alles beruht darauf, dass jeder seine Kräfte anwendet und 
entfaltet, aber dieses Wort „seine“ bezeichnet kein Verhältnis 
zwischen festen Dingen. „Seine“ Handlungen meint Effekte, in 
deren Vorgeschichte die jeweilige Verfassung des Individuums nur 
ein relativ belangloses Moment zu bilden braucht. 

Nicht auf mythische Qualitäten des Ursprungs kommt es an, 
sondern auf die von Vernunft geleitete Arbeit, und der Genuss 
ist die Frucht davon. Dieses Bewusstsein der Gegenwart wird 
als Element in eine künftige Gesellschaft eingehen, aber mit 
verändertem Sinn. Die Kategorie des Individuums wird ihrer 
metaphysischen Abgeschlossenheit entkleidet, wenn auch freilich 
keineswegs verworfen. Wie allein und einzigartig jeder sei, hängt 
ebenso vom Zustand der Gesellschaft und dem Grad ihrer Naturbe- 
herrschung ab wie von seiner inneren Verfassung. Die Leistung 
wird als Funktion des Ganzen erkannt, an dem jeder mitbeteiligt 
ist. Aber auch die Geburt wird dann wieder.eine Macht verleihen, 
nämlich diejenige, Mitglied einer wirklich menschlichen Gesellschaft 
zu sein. Im Mittelalter war das Prinzip der Geburt identisch mit 
der Herrschaft des Zufalls, denn keiner hatte seibst daran die 
Schuld. Im Zeitalter des Bürgertums war dieser Zufall der Idee 
nach ausgeschaltet, und es wurde die Gleichheit aller Menschen 
ihrem Wesen nach verkündet. Nicht Geburt, sondern im Gegenteil 
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die Leistung sollte entscheiden. In der Wirklichkeit stellte sich 
der Zufall wieder ein, weil die Bedingungen für Arbeit und 
Genuss der Klasse nach verschieden waren. Jetzt ist es an der 
Zeit, dass der blosse Eintritt in die Welt das Glück bedeutet, aber 
nicht durch Macht über andere, sondern durch die Herrschaft der 
Menschheit über die Natur. Der Adel von Geburt wird wieder 
eingeführt, wenn sein Gegenteil, die Gleichheit der Menschen, 
aus einer Ideologie zur Wahrheit wird. Die Voraussetzungen 
dazu liegen weder bloss in Verfassung und Legislatur — dies war 
die Täuschung der französischen Revolution —, noch einzig in 
den Seelen der Menschen — dies ist deutscher Idealismus —, son- 
dern in der grundlegenden Struktur des geseilschaftlichen Lebens- 
prozesses, in den beides verflochten ist. 

Zusammen mit den grossen geschichtlichen Veränderungen 
wird der Sinn aller anthropologischen Kategorien im Grunde 
umgewandelt, ‘ohne dass doch die historische Kontinuität zerrisse. 
Wird etwa die Bedeutung des Begriffes Gleichheit in zwei 
verschiedenen Phasen untersucht, so scheint es sich um ver- 
schiedene Gedanken zu handeln. Der Positivismus und die ihm 
nachfolgenden wissenschaftslogischen Strömungen der Gegenwart, 
die auf exakte Definitionen drängen, lehnen die Redeweise vom 
Wandel eines und desselben Begriffes ab ; sie könnten etwa davon 
sprechen, dass eine Bedeutung an die Stelle der anderen trete und 
verschiedene Zeichen am Platze seien. Mit Recht wird die Forde- 
rung erhoben, verschiedene Bedeutungen nicht zu vermengen und 
Getrenntes auseinander zu halten. Dieser in Mathematik und 
Naturwissenschaft zentralen Regel tritt aber in der Darstellung der 
Geschichte die andere entgegen, was ineinander übergeht und eine 
strukturelle Einheit bildet, als Einheit nachzukonstruieren und 
genau zu spiegeln. Ob derselbe Namen zu bewahren ist, wenn 
die Bedeutung und die Sache selbst sich ändern, lässt sich hier 
nicht einfach durch die Forderung entscheiden, dass die Begriffe 
identisch bleiben, sondern unter anderem dadurch, ob der Name 
wirklich etwas zusammenfassen soll, was Kontinuität hat, oder 
nicht. Die Funktion eines Namens in der Darstellung des geschicht- 
lichen Verlaufs, in dem der Bedeutungswandel erfolgt ist, kann es 
mit sich bringen, dass er als derselbe festzuhalten ist, obgleich die 
Mehrzahl aller Merkmale seiner Bedeutungsich verändert. Andrer- 
seits ist unter Umständen ein anderer Namen einzuführen, wenn der 
Sinn auch nur um eine Nuance verschieden ist. Diese kann von 
der aktuellen Problematik aus, zu der die Darstellung gehört, so 
wichtig sein, dass es des Wechsels der Zeichen bedarf, damit sie 
genügend hervortritt. Die Aufstände der römischen Sklaven 
waren sehr verschieden vom Kampfe gegen die feudalen Machtor- 
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ganisationen des XVIII. Jahrhunderts, und doch tragen die Ziele 
beider mit Recht den gleichen Namen der Freiheit, auf den sich 
wiederum jene englischen Ökonomen und Juristen vor hundert 
Jahren zu Unrecht beriefen, als sie lange nach dem Sturz des 
Absolutismus auch die letzten Reste sozialer Hilfe tilgten, die noch 
an ihn erinnern konnten. Das Verhältnis von Namen, Vorstellun- 
gen und Gegenständen ist unendlich kompliziert, und alles Dunkle 
nützt es heute zur Verwirrung aus. Bei Anwendung der Namen 
durch die Theorie muss in der Tat die Willkür ausgeschaltet sein, 
und doch gibt es kein Rezept dafür. Die Zeit des Übergangs in 
die monopolistische Phase des Wirtschaftssystems ist auch durch 
die Veränderung der Menschen charakterisiert. Die Namen blei- 
ben dieselben, aber die anthropologischen Realitäten wandeln sich. 
Liebe, Verständnis, Sympathie gewinnen zum Beispiel heute eine 
so verschiedene Funktion in der Beziehung zwischen Menschen, 
dass die Phänomene selbst dadurch zu anderen werden. Diese 
Prozesse verlaufen nicht selbständig und isoliert, sondern im 
‚Zusammenhang mit den Änderungen der Gesamtgesellschaft. 

Im bürgerlichen Zeitalter stempelt die Unfähigkeit, sich um 
andere zu kümmern, den Einzelnen als minderwertig. Der Mangel 
an Einfluss und Einsehen, der manchen Individuen gegenüber 
‚anderen Mitgliedern ihrer Gruppe anhaftet, geht hier nicht selten 
darauf zurück, dass sie niemand lieben können, sondern immer 
bloss über ihren eigenen Angelegenheiten brüten. Weil diese 
Menschen niemands Ängste teilen und sich mit niemand freuen, 
verlieren sie schliesslich auch die Anteilnahme ihrer Umgebung 
und werden erfolglos. Die ökonomische Entwicklung ist schon 
lang so weit gediehen, dass zum guten Fortkommen auch die 
Fähigkeit zu einem gewissen Interesse an fremdem Schicksal 
gehört. In der freien Verkehrswirtschaft hat unter sonst gleichen 
Bedingungen der Verkäufer, der auf den Kunden einzugehen 
versteht, einen Vorsprung vor seinem Konkurrenten. Neben der 
Teilnahme des Bürgertums an der Regierung wirkte auch diese für 
jedes seiner Mitglieder bestehende Notwendigkeit, sich um den 
Käufer zu bemühen, ihm seinen Vorteil vorzustellen, seine Ent- 
schlüsse zu erraten und zu lenken, der rein egozentrischen Tendenz 
entgegen und entwickelte den Sinn für andere. War dieses 
zwischenmenschliche Verständnis, das auch in sublimen Formen 
den Stempel des Zusammenhangs mit Handel und Gewerbe an sich 
trug, wahrlich nicht dasselbe wie das unreflektierte Gefühl der 
Einheit in vorbürgerlichen Gemeinschaftsformen oder wie unbe- 
dingte Solidarität, so hat doch der bürgerliche Verkehr zusam- 
men mit dem Egoismus auch seine Negation, den individualistischen 
Altruismus, gezüchtet. Schichten, die in der ökonomischen Ent- 
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wicklung zurückgeblieben sind, wie zum Beispiel ein Teil der 
Bauern in gewissen Landesteilen, erscheinen nicht zuletzt wegen 
ihrer Beschranktheit auf sich selbst auch dem verfeinerten bürger- 
lichen Bewusstsein als seelische Krüppel. 

Ebenso jedoch wie andere ökonomische Mechanismen, welche 
ursprünglich die Entfaltung menschlicher Qualitäten bewirkten, in 
der Gegenwart ihre Bedeutung verloren oder den gegenteiligen Sinn 
annahmen, gewinnen in den Zeiten der sich vertiefenden Krisen 
Hass und Misstrauen im verstehenden Erleben des Mitmenschen 
die Oberhand. Es ist eine der wichtigsten Aufgaben der neusten 
Weltanschauung, die auf Grund der Not entstehende übergrosse 
Aggression entweder als Opferbereitschaft gegen die eigene Person 
jedes einzelnen oder als Kampfgeist gegen mögliche nationale 
Feinde zu lenken. Unter den immer schlechteren ökonomischen 
Bedingungen wird diese Ablenkung einer ursprünglich positiven 
Seite des bürgerlichen Menschen auf destruktive Ziele immer 
schwieriger und erfordert einen immer komplizierteren Apparat. 
Gleichzeitig aber verliert auch jene Verachtung des allzu individua- 
listischen Typus ihre Aktualität. Jener stramm Begeisterte, dem 
es gelingt, seinen Hass und seine Liebe in die vorgeschriebene 
Richtung zu lenken, hat dem bloss an sich selbst interessierten 
engstirnigen Egoisten nur wenig voraus. Bei der unterschiedslosen 
Volksgemeinschaft, deren Bekundung unmittelbar nützlich ist, 
wird die Beziehung zum fremden Individuum nicht mehr durch 
das Verständnis seiner Eigentümlichkeit vermittelt. Liebe und 
Hass gehen hier auf Befehl anstatt auf Einsicht zurück. Eben 
dadurch gibt es auch objektiv weniger zu verstehen ; das Indivi- 
duum sinkt unter diesen Verhältnissen zu einem Element der Masse 
herab, das schliesslich allen übrigen Elementen ähnlich sieht. 
Diese Gleichheit bedeutet nicht, dass auf Grund der Rationali- 
sierung des Arbeitsprozesses jeder das Ganze überschaut und seine 
Zwecke darin aufgehoben findet, sondern die negative Gleichheit 
vor der Macht, die keine Unterschiede kennt. Es hat nicht jeder 
die gleiche Freiheit zur Entwicklung seiner Fähigkeiten, sondern 
jeder muss sie zum Opfer bringen. 

Selbstverständlich kommen die aus Mangel an Teilnahme erfolg- 
losen Typen noch immer vor. Aus doppeltem Grund sind sie 
aber schwer zu unterscheiden. Für die Masse der Menschen wird 
Erfolg überhaupt zu einer Legende, deren Hauptquelle sich in den 
Biographien der Helden und Führer erschliesst. Andrerseits bilden 
unter den Bedingungen der gegenwärtigen ökonomischen Phase 
immer fragwürdigere menschliche Qualitäten die Kriterien bei 
Ergänzung der Hierarchie. Die Tugenden, welche beim Fortkom- 
men entscheiden, finden sich heute meist mit Rücksichtslosigkeit 


24 Max Horkheimer 


verbunden vor. Der Konkurrenzkampf im Zeitalter des totali- 
tären Staats ist nicht bloss auf dem Weltmarkt, sondern auch 
im Innern der Völker skrupelloser und wilder geworden. Die 
schlechten Momente des Liberalismus wuchern in der Gegenwart 
üppig weiter, während die guten in ihre Kritik eingegangen sind. 

Der Versuch, den Menschen als feste oder werdende Einheit 
zu begreifen, ist eitel. Die Anthropologie setzt voraus, „dass der 
menschliche Fragekomplex sich als etwas in sich Abgeschlossenes 
und zugleich Primäres darstellt. Die moderne Entwicklung führt 
aber nun immer mehr dazu, gerade diese Einheit zu zerstören 
und den Anspruch des Menschen, in den Fragen, die er an sich 
selbst richtet, etwas Ursprüngliches zu sehen, zu bestreiten “?). 
Die menschlichen Eigenschaften sind in den Gang der Geschichte 
verschlungen, und sie selbst ist bis in die Gegenwart hinein kei- 
neswegs durch einen einheitlichen Willen geprägt. Ebenso wenig 
wie das Objekt der Anthropologie stellt auch sie eine selbständige 
Grösse dar. Unser eigenes Bild von der Geschichte ist mit durch 
die theoretischen und praktischen Interessen der gegenwärtigen 
Situation strukturiert. Die Annäherung der Theorie an ihren 
Gegenstand, die in der Tat den geistigen Fortschritt kennzeichnet, 
bedeutet nicht, dass Wissen und Sein jemals zusammenfielen, denn 
mit der Funktion des Wissens in der Gesellschaft verändert sich 
fortwährend auch sein Sinn und die Realität, auf die es sich bezieht. 
Wenn das Wissen diese Klarheit über sich verliert, wird es zum 
Fetisch, als welcher nicht allzu selten die Philosophie, aber auch 
der Kampf der Skepsis gegen sie erscheint. Die hier vorgetragenen 
Bemerkungen bestreiten die Annahme der einheitlichen Bestim- 
mung, weil in der bisherigen Geschichte das Schicksal der Menschen 
unendlich verschieden ist. Die gegen notwendige historische 
Veränderungen seit je erhobene Rede, dass die Natur des Menschen 
dawider sei, soll endlich verstummen. Wenn auch die freieren 
philosophischen Anthropologen von diesem gewöhnlichen Einwand 
sachlich weit entfernt sind und ausdrücklich lehren, es sei nicht 
abzusehen, was aus dem Menschen noch werden kann, so hat doch 
ihre undialcktische Methode dazu beigetragen, dass zum sozialen 
Pessimismus aus vorgeblich widerstreitender Erfahrung auch die 
Berufung auf Wesen und Bestimmung inzwischen „pöbelhaft “ 
geworden ist und das Bestehende verklärt. Die Bestreitung des 
einheitlichen Menschenwesens soll andrerseits selbst so wenig 
absolut genommen werden, dass sogar der Glaube an eine allge- 
meine menschliche Natur zuweilen als geringerer Irrtum erscheint, 


= Bernhard Groethuysen, Philosophische Anthropologie. In: Handbuch der 
Philosophie. Abteilung III. München und Berlin 1931, S. 205. 
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dann nämlich, wenn es auf die Einsicht ankommt, dass Glück und 
Elend stetig die Geschichte durchziehen, dass die Menschen, wie 
sie sind, ihre Grenzen haben und Rücksicht verdienen, dass es sich 
rächt, wenn man die Grenzen übersieht. 


Remarks on philosophical anthropology 


These critical remarks attempt to point out the role which modern 
philosophical anthropology can play in historical theories of the present day. 
In order to grasp correctly the historical tendencies of the present period, 
it is necessary to take into account the special characteristics of modern man. 
Modern philosophical anthropology is criticized by H. because it attempts 
to picture man in his fundamental essence as a permanent and unchangeable 
entity, instead of studying him from the viewpoint of a theory of historical 
change. Today it is necessary to emphasize the difference in human 
qualities between different social groups and to understand the inter- 
connection between the changes of human types and the whole social 
development. But philosophical anthropology attempts to consider the 
essence of man as permanent and independent of historical change, and 
thus to impart meaning to individual and social life. In this way it proves 
its relationship to metaphysics and religion. In contradiction to this, 
H. indicates the results that might be achieved on the basis of an historical 
approach. He shows how the attitude of modern man towards contracts 
has changed in the last decades ; how the principle of equality has taken 
on an entirely different meaning ; how the human qualities of sympathy 
and understanding change their essence and their functions and are being 
transferred from one social group to another. 


Remarques sur l’anthropologie philosophique 


Pour saisir exactement les tendances historiques de l’époque actuelle, 
il est nécessaire de tenir compte aussi du caractère propre et des transforma- 
tions des hommes d’aujourd’hui. L’anthropologie philosophique moderne 
est critiquée par H. parce qu’elle cherche à dessiner une image éternelle de 
l'homme, alors que les études anthropologiques devraient être pénétrées 
d'esprit historique. Alors qu’il importe aujourd’hui de dégager les différences 
des qualités humaines dans les divers groupes sociaux, de comprendre le lien 
des transformations des types humains et de l’évolution de la société dans 
son ensemble, l'anthropologie philosophique veut fixer une fois pour toutes 
l'essence de l’homme et donner par là un sens à l’existence individuelle et 
sociale. Elle montre ainsi qu’elle est solidaire de la métaphysique et de la 
religion. H. oppose à cette méthode une recherche anthropologique qui 
serait orientée aux problèmes historiques, et il donne quelques indications 
sur cette anthropologie. J] montre comment l'attitude de l’homme actuel 
à l'égard des engagements et des traités s’est transformée dans les dernières 
dizaines d’annees, comment la catégorie d'égalité comme détermination des 
hommes prend des significations toutes différentes, comment les qualités 
humaines de compréhension et de sympathie changent de nature et de 
fonction, passent d’un groupe social à un autre. 
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Vorbemerkung. Dr. K. A. Willfogel befindet sich im Auftrag des 
Instituts für Sozialforschung und des Institute of Pacific Relations auf 
einer längeren Studienreise in China, um dort Vorarbeiten für den zweiten 
Band seines 1931 vom Institut für Sozialforschung herausgegebenen 
Werkes ‚Wirtschaft und Gesellschaft Chinas“ zu leisten. In dem nachfol- 
genden Aufsatz weist Dr. Wittfogel auf eine Reihe wichtiger sachlicher und 
methodischer Probleme der chinesischen Sozialgeschichte hin, die er im zweiten 
Band seines Buches ausführlich zu behandeln gedenkt. Die Schriftleitung. 


I. THE IMPORTANCE OF CHINESE Economic HIsTorRY. 


Three great streams of historical development have determined 
the economic aspect of the present-day world. Most modern 
nations — those of central and western Europe, America, Japan — 
are in the stage of advanced capitalism, monopolistic in structure 
and are now in a state of crisis. In eastern Europe and central 
and northern Asia, in the Soviet Union, is arising a new socialist 
order of economic, social, political and cultural life. 

The remaining territories, which are of enormous extent in 
respect to size and population, are substantially under the econo- 
mic and political control of the first named group of nations, either 
as colonies, dependencies, mandated territories or spheres of inte- 
rest. Some of these regions are occupied by disintegrating primi- 
tive societies which perform an entirely subservient economic 
function and, because of the low status of their productive powers, 
play no part in the determination of the process of modern history. 

It is another matter as far as those great pre-capitalist societies 
which today, under the impact of imperialism, are undergoing a 
fundamental transformation of their material and cultural patterns 
of life are concerned. Our analysis deals with the economic historv 
of China, not only because a fourth of the world’s population is 
crowded within its confines, but also in view of an essentially 
qualitative consideration. China represents — this is the thesis 
which we have endeavoured to prove in a series of earlier works and 
to the demonstration of which the present essay is devoted — a 
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“ 


distinct expression of that type of oriental or ,,Asiatic “ agrarian 
society which includes a number of historically noteworthy social 
organisms namely ancient Egypt, Babylon, the Inca empire and 
India until its transformation by English imperialism. 

Scientific investigation of the dynamics of modern capitalist 
society has taken as its starting-point the analysis of an especially 
representative form of this society, England. Once the main 
outlines of capitalist development have thus been ascertained, the 
manifold variations which have manifested themselves: in other 
countries can be understood by a scientific analysis of the various 
empirical circumstances!). 

Now, while there are a number of fundamental analyses of the 
history and crisis of capitalist economy, as well as of the dynamics 
of the young socialist Soviet world, far less attention has been 
paid to methodologically adequate investigation of the vital 
principles of the great oriental agrarian societies, whose historical 
importance increases yearly. A detailed exposition of research 
in this field, other than our own, is postponed to a future date. 
We have already ventured a critical examination of the principles 
upon which this research is based?). In the following pages, 
however, we shall attempt to draw up a factual outline of the 
material foundations and motive forces which have determined 
the economic development and social history of China. 


II. THE QUESTION OF SOURCES. 


The economic and social history of China is, apart from the 
latest changes, essentially the history of the transformation of the 
original Chinese feudalism. Since the type arising out of feudalism 
has of late been frequently described as ,,feudal“ or, at any rate, 
, semi-feudal “, it becomes necessary to define clearly the features 
of Chinese feudalism as it actually existed. 

Before one can answer this question, however, an account 
must be given of the nature of the available source material. 


1) We have developed the principles of our economic historical method in several 
writings. Cf. especially Wittfogel, Die natürlichen Ursachen der Wirtschafts- 
geschichte, Archiv fiir Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, Vol. 67, 1932, pp. 466-492, 
579-609, 711-731. See also the methodological considerations which introduce all 
main sections of Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, Vol. I, Leipzig, 1931. 

2) See, among others, Wittfogel, Das erwachende China, Wien, 1926 (contra Erkes) ; 
Probleme der chinesischen Wirtschaitsgeschichte, Archiv für Sozialwissenschaft. 
und Sozialpolitik, Vol. 57, 1926 (contra Mabel Ping-Hua Lee); Voraussetzungen 
und Grundelemente der chinesischen Landwirtschaft, loc. cit., Vol. 61, 1929 (contra 
W. Wagner) ; Die Grundlagen der chinesischen Arbeiterbewegung, Grünbergs Archiv 
für die Geschichte des Sozialismus und der Arbeiterbewegung, Vol. 15, 1930 ; G. Wege- 
ner, China, Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, Vol. 66, 1931 ; also Wirt- 
schaft und Gesellschaft Chinas, Vol. I (contra Richthofen, Conrady, R. Wilhelm, etc.). 
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For the period of decay of Chinese feudalism there are, besides 
many disputed texts, a number of sources, varying greatly in value, 
but the authenticity of which is generally accepted. It is quite 
the contrary with those sources which deal with the origin and 
high tide of feudalism in China. Today!) — apart from the latest 


Period ae Dave Sources 


PreHsiä’ ve 2.) 2 till about 
1800 B. C.*) | Shu Ching 


Hisiageh tele till 16th 
century Shu Ching 


Shang (Yin)... till 11th 
century Shu Ching Shih Ching 


Western Chou.; till 770 B. C. |Shu Ching Shih Ching 
Chou Li 
Yi Ching. 


Historical works : 
Ch’un Ch’iu. 
Tso Chuan. 

Kuo Yi. 


Eastern Chou. Philosophical - po- 
litical writings of 
theschools of Con- 
fucius, Mo Ti, the 
Taoists, the ,,le- 
galists“, the ,,ri- 

ull1225,B=G tualists etc?) 


1) The great Han historian Ssu-Ma Ch’ien had at his disposal a number of other 
general and local sources on Chinese antiquity which have since been lost. (See 
E. Chavannes, Les mémoires historiques de Se-Ma Ts’ien, I, Paris, 1895, p. cxxxv1 ff.). 
Our transcription of Chinese names follows the modern English usage. Names quo- 
ted in titles of books and articles are left in their original form. French transcription 
ditfers from German and English and the latter two are themselves often inconsistent, 
varying in different periods and among different schools. ‘This explains why the same 
Chinese name often appears in several forms. 

2) For the dating of the first dynasties we follow the careful attempted reconstruce 
tion of C. W. Bishop in his article, The Chronology of Ancient China, Journal of the 
American Oriental Society, Vol. 52, 1932, pp. 242 and 246. 

3) We do not enter upon any attempt to enumerate completely the writings bea- 
ring upon this, as it is not possible within the limits of our article, and not necessary 
for its purpose. 
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excavations, to be discussed immediately, and some previouslv 
known inscriptions — we possess the above tabulated historical 
documents on the era of the so-called first two dynasties, those of 
Hsia and Shang (later called Yin), and also on both phases of the 
Chou Dynasty. These documents, as the Confucian tradition 
maintained, were for the most part written within the periods 
which they describe, or soon afterward. 


1. The Attack on the Authenticity of the Old Sources 


In the past, Chinese historical science subjected a part of these 
sources to a criticism which was often extremely acute, but which 
after the final establishment of the bureaucratic state generally 
stayed within the bounds designated for it by this order. It 
was, in fact, only in connection with the shattering of the bureau- 
cratic system that research into sources first shook the foundations 
of hitherto existing tradition. The spokesman of the reform 
movement of 1898, K’ang Yu-Wei, basing his argument on prece- 
ding critical works, declared that a number of the most important 
old writings, above all the Chou Li and the Tso Chuan, were 
forgeries dating from the period of the „usurper“ Wang Mang 
(8-23 A. D.)!). The disciples of K’ang Yu-Wei, Liang Ch’i-Ch’ao 
and Chen Huan-Chang, as well as an entire group of younger 
Chinese scholars, pushed even further the attack begun by K’ang. 
More of the old sources were scrutinized and their authenticity 
questioned ; at the same time, the critics modified and limited the 
undiscriminating attacks made by K’ang Yu-Wei in his first 
sensational publications. But even with the subsequent modifica- 
tions, the result remained impressive enough. 

Little objection was made to several writings of the later Chou 
period, the Ch’un Ch’iu, the Lun Yü, Mo Ti and Mencius. Many 
books of this period, however, were regarded as valid only in part, 
while others were considered wholly spurious. One of the best 
known representatives of the younger textual critics, Hu Shih, 
rejects the Li Chi and Kwan Tzu completely”). V. K. Ting holds 
Lieh Tzu ,,largely spurious“; it seems probable to him that the 


1) Cf. on this O. Franke, Die wichtigsten Reformschriften vom Ende des neun- 
zehnten Jahrhunderts, Bulletin de l’Académie Impériale des sciences de St. Pétersbourg, 
1902, XVII, No. 3, pp. 50 ff., 112 etc. ; also his Studien zur Geschichte des konfu- 
zianischen Dogmas und der chinesischen Staatsreligion, Hamburg, 1920, pp. 36, 
64, 70. 

2) Hu Shih, The Development of the Logical Method in Ancient China, Shanghai, 
1922 Preiace,ssp. le 
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Chia Yü is a „forgery“!). We are warned against the largest 
part of the Chuang Tzu and Hsun Tzu texts?). The Kuo Yü, 
the Shan Hai Ching and the Tso Chuan are assigned dates later 
than those given by tradition’). But after all, despite K’ang 
Yu-Wei’s efforts, it is important that the Tso Chuan, by far the 
most significant historical work of the period of the Eastern Chou, 
is still acknowledged as a source for this period’). Therefore, 
although the source material for the period suffers considerable 
loss if the latest criticism proves itself justified, the untouched 
remainder still enables the analytical historian to discern the most 
essential outlines of the socio-economic and political order of the 
epoch. 

Much more unfavorable is the situation as regards the preceding 
stages of development. Parts of Yi Ching are postdated to the 
third century B. C.5). Following the example of K’ang Yu-Wei, 
the Chou Li, the ,,ancient constitution of the Chou dynasty“, 
which even in the distant past was hotly fought over for political 
reasons®), is today with great firmness pronounced a ,,forgery “”), 
and consistency demands its rejection as a description of the Chou 
yeriod. 

As for the pretended oldest five songs of Shih Ching, which have 
as their subject the life of the Shang period, the recent critics have 
established that they were written not in Shang times but in the 
middle of the western Chou dynasty or, indeed, even after 7708). 
Characteristically, Liang Ch’i-Ch’ao when writing on this period 
does not bother with the cultural indications given in these songs 


1) V. K. Ting, Prof. Granet’s „La civilisation Chinoise‘‘, The Chinese Social and 
Political Science Review, Vol. 15, 1931, pp. 266 and 275. 

=) sre Shib; loca cite Dale 

3) Ting, loc. cit., p. 266 and 175. Idem, How China Acquired Her Civilization, 
Symposium on Chinese Civilisation, ed. by S. H. Chen Zen, Shanghai, 1931, p. 11. 

4) Cf. Liang Ch’i-Ch’ao, History of Chinese Political Thought, London, 1930, 
p. 26; Hu Shih, loc. cit., p. 46. See likewise Ku Chieh-Kang’s autobiographical 
preface to his Symposium on Ancient Chinese History (Ku Shih Pien), translated 
and edited by A. W. Hummei under the title The Autobiography of a Chinese Historian, 
Leyden, 1931, p. 111. Karlgren, the greatest western authorithy on Chinese phi- 
lology, confirms this statement in a series of independent investigations, as the result 
of which he dates the Tso Chuan — and the Chou Li! — in the fourth century B. C. 
(B. Karlgren, On the Authenticity and Nature of the Tso Chuan. Göteborgs Arsskrift, 
1926/27. Vol. III. Idem The Early History of the Chou Li and Tso Chuan Texts. 
Bulletin of the Museum of the Far Eastern Antiquities. Stockholm. Nr. 2. 1930.) 

5) Ting, loc. cit., p. 275. 

6) E. Biot, in his introduction to the translation instigated by him of the work 
(Le Tscheou-Li, trad. par Ed. Biot, Paris, 1851, pp. xvi ff. and xx1r ff.), gives a des- 
cription of the political background of the editing and re-editing of the book which 
shows clearly the political nature of the Chou Li debates. 

“) Ting, loc. cits. py 275. 

8) Ku Chieh-Kang, Autobiographical Preface, p- 96, note 2; Ting, How China 
Acquired Her Civilization, p. 10. 
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but draws a picture of the nomadic character of the Shang times?), 
in sharp contrast to the description in the Shih Ching (tillage, 
millet sacrifice, cities, etc.). 

The most severely criticized, however, apart from the Chou Li, 
is the Shu Ching, the so-called Book of History. For centuries 
parts of this book, like the other „classical“ works, once burnt, 
lost and reconstructed, were regarded as less authentic than the 
twenty-eight „new“ chapters, whose authorship was attributed 
to Fu Shang?). Criticism now goes much further. The ,,genuine “ 
sections of Shu Ching, dealing with the Shang period, are dated 
after 770 like the Shang songs of the Shih Ching’). Equally late 
in origin — in part as late as the fourth century, according to the 
new viewpoint — are those ,,genuine“ books of the Shu Ching 
which depict the events and conditions of the Hsia and pre-Hsia 
times*). In accordance with these findings, Hu Shih in drawing 
his picture of the pre-Confucian era, makes a point of not using 
the now dubious Shu Ching. Liang Ch’i-Ch’ao regards the Shu 
Ching as valid®), for the Shang period as well as for the Chou period. 
Yet he does not follow it even for this period, and his Hsia ,,nomads“ 
are quite at variance with the accounts of the Shu Ching on the 
role of farming, pottery and water-works of the pre-Hsia and 
Hsia age. Ku Chieh-Kang and V. K. Ting also apparently feel 
that the statements of the Shu Ching relating to these times are 
historically worthless. 


2. New Sources for Early Chinese History. 


The latest Chinese source criticism, where it has been worked out 
to the end, has resulted in the discrediting of practically all written 
source material for the period of the origin and flourishing of 
Chinese feudalism. Western sinology, which in the preceding 
period generally adhered to the Confucian tradition®), now began 


4) Liang Ch’i-Ch’ao, loc. cit., p. 23. 

2) See J. Legge’s Prolegomena to the translation supervised by him of the Shu 
Ching : The Chinese Classics, Vol. III, 1, London, n. d.; pp. 16 ff., and especially 
pp. 35 ff. Also E. Chavannes, Les mémoires historiques de Se-Ma Tsien, I, pp. exit tise 
where Chavannes, in dealing with Ssu-Ma Chien’s research into sources, makes a 
detailed analysis of the various elements out of which the present Shu Chung arose. 

3) Ting, How China Acquired Her Civilization, p. 10. 

4) Ku Chieh-Kang, loc. cit., p. 80; Ting, loc. cit., p. 10. 

5) Liang Ch’i Ch’ao, loc. cit., pp. 25 fi. | 

6) A. Conrady is one of the very few exceptions. His eflorts toward an ethnological 
analysis of the early social history of China never, indeed, overstep the bounds of 
the Leipzig school of cultural historians (Wundt, Bücher, Lamprecht). Yet within 
the limits of this approach, he evolves certain elements of a socio-economic conception 
of history which were unique in sinology at the time of their origin, and even today 
are to be counted among the most important preliminary studies towards the creation 
of a scientific history of China. 
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in its own manner to make a clean sweep of early Chinese sourcest). 
So unsatisfactory was the situation thus brought about that in 
China as well as in the West new methods were sought to regain 
at least part of the lost terrain. 

Help came to historical science from an unexpected quarter. 
The search for raw materials for modern industry and the intensive 
geological activity arising from this — together with certain inde- 
pendent archaeological excavations stimulated by the geological 
work — led to a series of discoveries which shed quite a new light 
on the beginnings of Chinese history. 

The discovery of an early type of primitive man, the Sinan- 
thropus, at Chou Kou Tien near Peking, important as it is to our 
knowledge of the origin of man?) and to prehistoric research), 
is of little interest for our present purpose. Whether this Sinan- 
thropus or homo pekinensis‘) is physically or culturally a pre- 
decessor of the modern Chinese is an open question®). The nume- 
rous findings {rom the later palaeolithic age, made during the past 
century in the northwest boundary regions of China, in the Ordos 
territory and near Manchuli®), though representing a considerable 


1) The reaction of the latest developments in source revision in China upon western 
sinology cannot even be hinted at in this place. The dissolution of the traditional 
views came about in the ,,West“ in a complicated way, defined and differentiated 
by its contemporary social background. 

2) H. Breuil, Le feu et l’industrie lithique asseuse à Chou-Koutien, Bulletin of 
the Geographical Society of China. Vol. If, 1931. No. 2, p. 154. 

3) G. Elliott Smith, The Ancestry of Man, Bull. Geol. Soc. China, Vol. 9, 1930, 
No. 3, p. 192. Similarly Sir Arthur Keith, New Discoveries Relating to the Antiquity 
of Man. New York, 1932 p. 294. 

*) Reports on the history of the discovery of Sinanthropus are given in a number of 
articles in the Bulletin of the Geological Society of China, in the Memoirs of the Geo- 
logical Survey of China, and in the Palaeonthologia Sinica published by the same 
institution. Cf. above all : Davidson Black, The Lower Molar Hominide Tooth from 
the Chou Kou Tien Deposit, Pal. Sin. 1927, Ser. D, Vol. VII, Fase. I, where Black 
gives the name of „Sinanthropus‘ to the newly discovered type of primitive man 
(p. 21). See also, W. C. Pei, An Account of the Discovery of an Adult Sinanthropus 
Skull in the Chou Kou Tien Deposit. Bull. Geol. Soc., Vol. 8, 1929. No. 3, p. 203 ff. ; 
D. Black, Evidence of the Use of Fire by Sinanthropus, Bull. Vol. 11, 1931, No. 2, 
p. 107 ff. ; W. C. Pei, Notice of the Discovery of Quartz and other Stone Implements in 
the Lower Pleistocene Hominid-Bearing Sediment of the Choukoutien Deposit, Bull. 
Vol. 11, 1931, No. 2, p. 109 ff. Final summaries : A. Keith, New Discoveries, etc., 
pp. 245-294 ; Teilhard de Chardin and W. C. Pei, The Lithic Industry of the Sinan- 
thropus Deposits in the Chou Kou Tien, Bull. Geol. Soc. China, Vol. 11, 1932. No. 4, 
pp. 315-358. 

5) Davidson Black, Teilhard de Chardin, C. C. Young and W. C. Pei, Fossil Man in 
China. Geological Memoirs, Peiping Series A, No. 11, 1933, DELOIFL SSH LAN 

6) Teilhard de Chardin and F. Licent, On the Discovery of a Paleolithic Industry in 
Northern China, Bull. Geol. Soc. China, Vol. 3, 1934. No. 1, p. 45 fi. E. Licent, 
Teilhard de Chardin and Davidson Black, On the Presumably Pleistocene Human Tooth 
from the Sjara-Osso-Gol (South Eastern Ordos) deposits. Bull. Vol. 5, 1927, Nos. 3-4, 
p. 285 ff. Summing up : Black, Teilhard, Young and Pei, Fossil Man in China, loc. 
cit., p. 137. Through the courtesy of Dr. L.C. Goodrich of the Chinese Department 
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anthropological advance, are likewise of little relevance for our 
purpose. 

We first tread on historical ground with the early and late neoli- 
thic finds in Mongolia’), in Manchuria?) and in Northern China, at 
Kansu°), and above all in Honan (Yang Shao)*). The peasant- 
like dwellers of Yang Shao are „proto-Chinese“. Their material 
production — hoe culture (Hackbau), pottery, beginnings of 
textile handicraft5) — foreshadow several important features of 
the later cultural evolution of China®). 

Of still greater historical importance, if possible, are the findings 
of bones and bronzes which were unearthed during the last decades 
near An Yang (Honan)’). Finally, we come upon written docu- 


of Columbia University (New York) we have received a late report from Davidson Black, 
in which he announces that new excavations in Chou Kou Tien, supervised by W.C. Pei 
in 1933, unearthed a deposit of human remains and artifacts, which seem to be of late 
palaeolithic origin. 

1) E. Licent and P. Teilhard de Chardin, Note sur deux industries agricoles du 
néolithique de Chine. L’Anthropologie, Vol. 35, 1925, p. 63 ff. Teilhard de Chardin 
and C. C. Young, On Some Neolithic (and possibly palaeolithic) finds in Mongolia, 
Sinkiang and West China. Bull. Geol. Soc. China, Vol. 12, 1932, No. 1, p. 83 ff. 
(with a map showing the total extent of the find). 

2) Black, Teilhard, Young and Pei, Fossil Man in China, loc. cit., p. 139. Also 
A. S. Lukashkin, New Data on Neolithic Culture in Northern Manchuria, Bull. Vol. 11, 
1931, No.2, p.171 ff. J. G. Andersson, The Cave-Deposit at Sha Kuo Tun in lengtien, 
Pal. Sin, 1923, Series D, Vol. I, fase. 1, Davidson Black, ‘The Human Skeletal Remains 
from the Sha Kuo Tun Cave Deposit in Comparison with those from Yang Shao Tsun 
and with Recent North China Skeletal Material, Pal. Sin, Ser. D, Vol. I, fasc. 3. 

3) J. G. Andersson, Preliminary Report on Archaeological Research in Kansu, 
Memoirs of the Geological Survey of China, 1925, Series A, No. 5. D. Black, A Study 
of Kansu and Honan Aeneolithic Skulls and Specimens from later Kansu Prehistoric 
Sites in Comparison with North China and other Recent Crania. Pal. Sin. 1928, 
Sern, oy Ol, VI, fase. 1. 

4) Andersson, An Early Chinese Culture. Bull. Geol. Surv. China, 1923, No. 5, 
Part 1. T. J. Arne, Painted Stone Age Pottery from the Province of Honan, China. 
Pal. Sin. 1925, Series D, Vol. I, fasc. 2. Summaries : Black, etc. Fossil Man in China, 
pp. 142-152. A complete survey of the latest archaeological discoveries in China is 
given by Andersson in his book, Children of the Yellow Earth, London, 1934. 

5) Andersson, An [arly Chinese Culture, loc. cit., p. 26. 

6) Ting, How China Acquired her Civilization, loc. cit., p. 11. Andersson, Pre- 
liminary Report, loc. cit., p. 41 ff. Idem, Children of the Yellow Earth, p. 200 ff. 
and 336 ff. Arne, Painted Stone Age Pottery, loc. cit., p. 33. O. Franke, Geschichte 
des chinesischen Volkes, Vol. I, Berlin and Leipzig, 1931, p. 48 ff. O. Menghin, 
Weltgeschichte der Steinzeit, Vienna, 1931, p. 256 ff., 289 ff., 319, 323. 

7) F. H. Chalfant, Early Chinese Writing, Memoirs of the Carnegie Museum, 
Vol. IV, No. 1, Pittsburgh, 1906. Samuel Couling, The Oracle Bones from Honan, 
Journal of the North China Branch of the Royal Asiatic Society, 1914, p. 65 fl. John 
C. Ferguson, Recent Books by a Chinese Scholar, ibid., 1919, p. 122 ff. Couling 
calls attention to the prominent role which the Chinese archaeologist Lo Chên-Yü 
played in the deciphering of the deposit of An Yang. Cf. also E. Chavannes, La 
divination par l’écaille de tortue dans la haute antiquité chinoise d’après un livre de 
M. Lo Tschén-yu, Journal of the Royal Asiatic Society (JRAS), 1911. Idem, The 
Honan Relics. A new investigator and some results. JRAS, 1921. : Kr 

Basing himself upon the work of Lo Chen Yü, as well as on the investigations 
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ments. There appear names of rulers, which are known to us 
through traditions preserved in written documents. The union 
with existing historical sources is made. 


3. Results. 


The further the interpretation of skeletal remains and the reve- 
lation of Yang Shao culture progressed, the more untenable 
became the position of a criticism moving along purely philological 
lines. A number of statements on the origins of Chinese agrarian 
society from recently disputed texts received a surprising confir- 
mation in the palaeolithic finds in North China. Even a list of 
Shang kings, lately regarded skeptically, which Ssu-Ma Ch’ien in 
preparing Shih Chi took from a „late source“ (Chaou and Han }), 
was proved authentic!). ,,The inscribed oracle bones discovered 
at An Yang in North Honan“, declares V. K. Ting, ,,supply us 
with authentic material about the Shang dynasty, and the available 
evidence indicates that the list of kings as given in Shih Chi is 
substantially correct. “ 

The same late sources from which Ssu-Ma Ch’ien took the list 
of Shang rulers also contained a list of Hsia kings, i. e., a list of a 
dynasty which had been pronounced decidedly dubious by the 
modern school of textual criticism. What weight is to be given 
to this part of the late source of Ssu-Ma Ch’ien ? Ting does not 
hesitate to answer : „As a similar list of kings of Hsia is also 
given in the same book the probabilities are that it represents 
something more than a mythical tradition. In fact we need not 
doubt the existence of the Hsia dynasty?). “ 

The importance of the admission just cited is extraordinary. 
Apparently sources which were written in the Chou or Han periods 
contain relevant information on conditions and events of the pre- 
Chou or pre-Shang periods! The formal philological method, 
though it may fix the final date of a given source, is not the ulti- 
mate criterion in determining its factual value. The deliberate 
or unintentional identification of the age of the latest known 


of the Japanese sinologist, Tadasuke Takata, the English scholar L. C. Hopkins in a 
long series of articles attempted to analyze parts of the Yin-bones inscriptions. (Hop- 
kins, Chinese Writings in the Chou-Dynasty in the Light of Recent Discoveries, 
JRAS, 1911 ; The Sovereigns of the Shang Dynasty, JRAS, 1917 ; The Royal Genealo- 
gies on the Honan Relics and the Record of the Shang Dynasty, Hirth Anniversary 
Volume, London, 1923; Pictographic Reconnaissances, JRAS, 1917-1928, with an 
index of the analyzed characters in the concluding article ; finally, his The Human 
Figure in Archaic Chinese Writing, JRAS, 1929 and 1930.) 

1) Cf. Chavannes, Les mémoires historiques de Se-Ma Ts’ien, Vol. I, p. OXLI. 

2) Ting, How China Acquired her Civilization, D: 10: 
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version of a source with the age of the material it contains is a 
fundamental methodological error, which instead of safeguarding 
and increasing valuable old materials of knowledge, tends rather 
to call them in question and to destroy them. A purely philological 
treatment of sources thus leads to a reductio ad absurdum. 
Although philological labor is indispensable and although the 
achievements of modern sinological philology are and will continue 
to be most necessary, the work of philology can never be more 
than preparatory and auxiliary so far as historical research is 
concerned. The actual decisions are of another nature. Only 
a historical analysis based on categories of material fact can answer 
the questions on which all purely philological attempts within and 
outside of China must necessarily founder. 

Recognition of this fact has in recent times increasingly led to 
the opening up of new paths, both within China and outside. 
There are nowadays numerous attempts at objective evaluation of 
controversial material by resort to evolutionist, functionalist and 
diffusionist sociology, as well as to the methods of folklore and 
comparative mythology}). 

A critical analysis of these attempts is not in place here, but this 
much is evident : we need not feel ourselves bound by formal 
philological criticism the inadequacy of which is becoming reco- 
gnized more and more even by its own initiators. In the account 
which follows we shall work mainly with ,,verified“ sources. 
However, problematic materials will be judged, so far as possible, 
by the methods of comparative economic history, within whose 
scope they belong. 


III. Tue STAGES OF DEVELOPMENT IN CHINESE ECONOMIC 
AND SOCIAL HISTORY. 


1. Historical Stages in the Settling of China. 


Whatever may have taken place in the Yangtze valley and 
south of it during the second millennium and the first half 
of the first millennium B. C., this region was not the cradle of 
Chinese civilization. It originated in the north, in the basin of the 
Huangho, and, as both written tradition and archaeological disco- 
veries testify, not in the Northeast — in the alluvial plains of 


1) Cf. Ku Chieh-Kang, Autobiographical preface, p. 100, 113 He O2 Liang Ch’i- 
Ch’ao, loc. cit., p. 26 ; Chen Huan-Chang, The Economic Principles of Confucius and 
bis School, New York, 1911, I, p. 35, note; V. K. Ting, How China Acquired her 


Civilization, p. 18. 
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North China — but in the north central region and perhaps the 
northwest, in the territory of the modern provinces of Shansi, 
Shensi, Honan and perhaps Kansu. 

The action of the loess streams, which heighten and change 
their channels [rom ycar to year, made permanent habitation and 
agricultural activity in the eastwestern plain possible only if the 
streams were held within their banks by dykes of great size, a fact 
generally recognized by geographers'). It removes any factual 
basis from a viewpoint, according to which the first development of 
Chinese agrarian society took place just where nature presented 
the greatest obstacles, insurmountable indeed by neolithic imple- 
ments. Having discounted this view — which has few adherents”) 
— we must regard the expansion into the northern plain as the 
second, and qualitatively extremely important, step in the econo- 
mic, social and political evolution of China. 

The third step, the organization of the central Chinese terri- 
tory, occurred only at the end of the feudal epoch and took place 
in several stages. Elsewhere we have at length analyzed those 
natural factors which in the northeastern plain necessitated a 
specific kind of public works (embankments), as well as the,, orien- 
tai“ conditions of soil and climate, which in the rice growing regions 
of Central and South China led to the construction of irrigation 
works on a large scale?). The history of the settling of China is 
therefore essentially bound up with the development of the instru- 
ments and forms of organization of social labor and of the state, 
determining it and being in turn determined by it. Apart from 
the present phase of development, which exhibits completely new 
phenomena, a scientific economic history of China must constantly 
bear in mind the processes of settling, upon which the economic 
history is based. 


2. The First Differentiation of Chinese Agrarian Society. 


An analysis of early Chinese history finds abundant sources 
of evidence upon which to base a description of the original forms 
of economic activity : excavations and written historical traditions, 


1) For the views of the carlier geographers see F. V. Richthofen, China, Vol. I, 
Berlin, 1877, p. 356 ff. On the latest researches cf., among others, L. H. Dudley 
Buxton, China, the Land and the People, Oxford, 1919, p. 221 ff., as well as G. B. Cres- 
sey, China’s Geographic Foundations, New York & London, 1934, p. 159 ff. 

2) H. Maspero, Les origines de la civilisation chinoise, Annales de Géographie, 
1925, p. 154 ff. Also his La Chine antique, Paris, 1927, p. 21 fi. 

8) Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 189-266. 
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old songs, traditional religious and profane customs!). Millet as 
the chief food?), hemp as probably the first textile plant®), hunting 
and clearing of land done by the men‘), extensive hoe-culture®) 
and possibly pig-raising®) done by the women’), collective forms of 


1) The evolutionary process analyzed by us remains comprehensible even if we 
exclude ,,survivals as auxiliaries to knowledge. But the fundamental scepticism 
With which Malinowski regards such a use of survivals (article on Culture in Encyclo- 
paedia of the Social Sciences, Vol. IV, p. 624) is untenable. A cultural element 
can indeed ,,outlive its functions“, that is, its original function, and can continue to 
exist, exercising changed functions — perhaps of lesser importance — in a changed 
social milieu. Within a deeply traditional culture, customs which have lost their 
original significance nevertheless may continue to operate with a new, derived im por- 
tance, that of maintaining the prestige of the ruling class. Malinowski has well 
pointed out the inadequacy of the survival theory of naive evolutionists. But instead 
of criticizing it constructively from the standpoint of a superior concept of develop- 
ment, he starts from an actually anti-evolutionary standpoint, and destroys exactly 
those elements of accurate knowledge which the naive survival theory does contain. 

?) During the Shang period, ‚the‘ harvest is the millet crop, as the inscriptions 
teach us. (Hopkins, Pictographic Reconnaissances, JRAS, 1926, p. 474.) The 
little Hsia calendar mentions millet and wheat. (Cf. Li Chi, translated by R. Wilhelm 
under the title of Li Gi, Jena, 1930, p. 235, 238 and 240. Confucius emphasizes 
the value of the ,,Little Hsia-calendar‘“ ; within his time the calendar seems still to 
have existed. Lun Yü, XV, X, 2. Legge, Chinese Classics, I, p. 297. Likewise 
Ssu-Ma Ch’ien, chap. II, Chavannes, loc. cit., I, p. 171.) The role of millet in the 
great sacrifices is so unambiguously represented in all old texts, from the Shih Ching 
to the Book of Etiquette, — the I Li — that there can be no doubt cast upon the 
importance of this plant even as far back as the beginning of tradition. This remains 
unchanged by the discovery of a grain of rice in a Yang Shao shard (cf. on this the 
report of G. Edman and E. Séderberg in Bull. Geol. Soc. China, vol. 8, No. 4, 1924, 
p. 363 ff.). Since according to the oldest calendar reports, the climate has not been 
essentially different, from the earliest times to the present, and because the soil rel1- 
tions would have changed still less, rice, even if it were known in early times could 
only have been sown in enclaves. As old funeral customs show — later cowrie-slell 
money and rice were placed in the mouth of the dead — it was an object of value (I Li, 
ed. by J. Steele, London, 1917, p. 50). Rice was never a food for the masses in the 
north, as far back as we can pursue history. (Cf. Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, 
ER MTS 

5) An Early Chinese Culture, loc. cit., p. 26. ‘There is remarkable 
coincidence between this archaeologically supported view and old sacrificial and 
mourning customs. (Il Li, II, p. 9 f., and 183 ff.) : 

4) Andersson, An Barly Chinese Culture, p. 29. Also his Archäologische Studien 
in China. Reprint from Vol. LIV of Mitteilungen der Anthropologischen Gesell- 
schaft Wien, 1924, pp. 66 and 70. The square axes described here, which would 
be too weak for clearing forests of the European type, are eminently suited for clearing 
of bushes on the thinly wooded loess territories of northwest China. On ground- 
clearing, see Shih Ching, III, I, 7. Legge, Chinese Classics, IV, 2., p. 339 ff. 

5) Andersson, An Early Culture, p. 26. : | 

6) Ibid., p.32. There is no doubt that the pig was the oldest domesticated animal. 
Who reared it? We do not possess any direct proofs as yet. The fact that pork 
is served at the marriage ceremony by the young woman — at the ancestral sacrifice 
by a man — (I Li, I., 29, and II, 131) is perhaps ground for the belief that the woman 
had the duty of raising the first domesticated animal. The offering of game and of 
large, grazing domesticated animals during the sacrifices lay exclusively in the hands 
of the men. : a 

7) Andersson’s guess that the men in this phase of development were still » hunters 
(An Early Culture, p. 29), that male and female activity thus were sharply diffe- 
rentiated, finds support from remarkable source. Davidson Black, on the basis of 
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labor, perhaps on the basis of the clan!) (sib) and matriarchal 
forms of the clan?) — these are some of the leading features of 
primitive Chinese society as revealed by the new deposits and the 
freshly interpreted historical sources. 

The transition to more intensive forms of cultivation, perhaps 
already including the rudiments of irrigation®), the domestication 
of horses, oxen and sheep’), and the passing of the dominant forms 
of production into the hands of the male, which resulted in the 
development of a patriarchal system of kinship®) — all of these 
factors provided the socio-economic prerequisites for the rise of the 
state. This may have come about either in endogenous fashion, 
by the singling out of a native ruling class to perform general 
administrative, juristic, religious and special military duties ; or il 
may have happened exogenously through conquest, perhaps by 


his investigations of neolithic skeletal deposits, declares that the great difference 
ascertained by him between the male and female bones ,,would seem to indicate 
that a considerable specialisation of the respective work of the two sexes obtained 
among the \ang Shao people “. Black, „The human skeletal remains, etc. In so 
far as the woman participates at ali actively in the old sacrificial rites, she briugs 
vegetable gifts : millet, onions, wine, also rice. (Li Gi, Wilhelm ed., p. 264, 361. 
I Li, I, p. 32, II, p. 134, 140, 167, 174, 11., 183, 187, 190. Cf. also The I Ching trans. 
by J. Legge as The Sacred Books of the East, Vol. XVI, Oxford, 1882, Hexagram 54, 
p. 182.) 

1) Cf. for this W. H. R. Rivers, Social Organization, London, 1924, p. 114 ; Wirt- 
schaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 348 ff ‘races of clan communism have survived 
to the present day in the very lately celonized south China (Cf. M. Volin and E. Yolk, 
The Peasant Movement in Kwangtung, i, Canton, 1927, p. 52 ff.) 

2) We give below data on remains of the mother-right tradition. On the importance 
of primitive hoe-culture by the woman for the evolving of mother-right relations, 
cf. E. Mülier-Lver, Die Familie, Munich 1912, p. 85 ff.; H. Cunow, Zur Urgeschichte 
der Ehe und Familie, Erganzungsheft No. 14 of Die Neue Zeit, Stuttgart, 1912, 
p. 41 th. Also, stemming from utterly different presuppositions : F. Gräbner, Das 
Weltbild der Primitiven, Munich, 1924, p. 35; O. Menghin, Weltgeschichte der 
Steinzeit, Vienna, 1931, p. 498; R. Thurnwald, Die menschliche Gesellschaft. Bd II, 
Beriin u. Lei,,zig 1932, p. 194. 

3) If in the central and western parts of China climatic conditions resembled 
those of today only approximately, irrigation must have been highly desirable for the 
production of normal harvests of millet and wheat. This is true even if we neglect 
the extreinely problematic existence of a late neolithic cultivation of oryza sativa. 
(Cf. Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 209 fi.) 

4) The An Yang inscriptions report sacrifices of oxen (Hopkins, The Human Figure, 
JRAS, 1930, p. 105). One Shang ode mentions wagons — therefore, horses. 

(Shih Ching, IV, III, 3; Legge, Ch, Cl. IV, 2, p. 637.) The little Hsia calendar 
mentions horses and sheep. (Li Gi, p. 237 and 239.) If we may rely on the relevant 
passages in Shu Ching, the tradition of the ‚‚shepherds‘‘ can be traced much further 
back. (Shu Ching, Shun Tien, 7 and 16, cf. also 9, Legge, Ch. Cl. III, 1, pp. 34, 
42 and 35.) 

5) If, as modern anthropology establishes, it is the woman who usually makes the 
transition to the early forms of agricultural production, the division of labor resulting 
therefrom is changed „in most cases‘, when new tasks, like irrigation and terrace- 
construction or the yoking of domestic animals in the agricultural process, make the 
use of male labor power imperative. (Cf. F. Boas, article Anthropology in Encyclo- 
paedia of Social Sciences. II, p. 83.) 
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nomads. But even if conquest by nomadic, patriarchal tribes took 
place, it did not determine the character of the society. It led 
rather to an intermingling of the two different modes of production, 
and the autochthonous agrarian economy predominated in shaping 
both the organization and the prevailing ideology of the resulting 
social order. 

Certainly the old word for „duke“ (which Legge translates as 
pastor)') indicates the importance of cattle-breeding to the first 
Chinese ruling class. The word pa used so frequently during the 
Ch’un Ch’iu period for the ‚leader of the feudal states“ really 
means ,,father’s brother“. But the latter word, as a matter 
of fact, is, according to Conrady, of later origin?). The ideograph 
for „clan“ emphasizes descent from a female ancestor’). Early 
legendary history reports a female ancestry for the Chou, the 
Shang and the Hsia dynasties‘), as well as an originally matrilineal 
succession®), And if the sheep and the bull are prominent in 
the solemn state sacrifices during the Chou period®), the great 
agricultural ceremony which the „Son of Heaven“ performs’) 
likewise permits no doubt as to the central position which agricul- 
ture occupied in the actual economic structure as well as in the 
consciousness of the ruling class. Whether or not agriculture was 
predominant from the very start, it at any rate became so very 
early in the course of history. 


1) Chinese Classics, III, 1, p. 34 and passim. 

2) A. Conrady, China, in Pflugk-Harttungs Weltgeschichle, Vol. Orient, Berlin 
(1910), p. 490. 

3) See L. Wieger, Charactéres chinois, 4th ed. Hien Hien, 1921, Lecon 79 F, 

. 206. 
J 4) Shih Ching III, II, 1. (Ch. Cl. IV, 2, p. 464 ff.) Shih Ching IV, III, 3 (loc. 
cit., IV, 2, p. 636). Annals of the Bamboo Books, Part III (Legge, Ch. Cl. III, 1, 
Prolegomena, p. 117). 

5) Shu Ching, I, III, 12. (Ch. Cl. III, 1, p. 27.) The statements made about 
the ancestresses of the first three dynasties belong to those ,,reveries, extravagances 
and manifest falsities against which the scholars of Tsin raised such indignant com- 
plaints when the Bamboo Books were discovered. (Cf. Legge, Prolegomena to Shih 
Ching, Ch. Cl. III, 1, p. 106.) Franke justly says concerning this ancient mother- 
right material that ,,much in the Chinese world of ideas speaks against it“ (Geschichte, 
1, p. 74). Correct. But this is evidence for, not against, the genuineness of the 
mother-right legends. The rise of these legends — perhaps not of all, but in all events 
the nucleus of them — goes back to a time when the status of woman was fundamentally 
different from what it later became. That there was such a time is indicated by both 
the documents cited by us (and other similar documents) and many old songs which 
were preserved in the Shih Ching collection. | 

6) Li Chi, IX, I, 1 and II, 2. (The Sacred Books of the East, vol. XXVII, 
pp. 417-428). Cf. also ed. Wilhelm. (Li Gi, pp. 255, 259.) 

7) Li Chi, XXII, 5. (Loc. cit., vol. XXVIII, p. 239.) 
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3. The Transition to the Second Stage. 


In this first stage of sociallv differentiated Chinese agrarian 
society, irrigation played a minor role at most; water-works 
certainly no essential part. Nothing, therefore, impeded the elabo- 
ration of a feudal organization. Society was organized in relatively 
small, decentralized states. The few ruling clans dwelt among 
their military followers in fortified settlements (towns), which they 
held as fiefs. The peasants of the surrounding villages, who were 
bound to the soil, were obligated to pay taxes directly to the 
ruling clans. There is ample proof that this was the form of social 
organization during the Chou period!). It existed, in its ripest 
development and even in a state of growing crisis, from the 
eighth century at the very least. There can therefore be no reason 
to doubt that the ruling class of the pre-Chou period, too, was 
feudally organized. The „noblemen “ of whom the bone-inscrip- 
tions of the Shang period speak?) are quite plainly feudal retai- 
ners’). If in the Hsia society was already taking the form 
of a state, we must not lightly repudiate the evidence of the 
Shu Ching, which indicates that the organization of this state was, 
at least embryonically, of a feudal character?) — especially since 
such an early feudal phase is fully in harmony with our general 
knowledge of economic and social history. 

Although the first two dynasties seem to have been clearly 
feudal, and the feudal structure of the Chou state is very pronoun- 
ced, the old agrarian order early acquired a new feature — public 
water works — which at first affected but slightly the social and 
political organization. But in the course of a long development, 
full of contradictions, its importance grew until it led to grave 
convulsions which impressed a fundamentally new stamp upon the 
entire social order. 

We do not know the particulars of this transition, and it is 
questionable how much we shall ever learn of it in detail. But we 
do know — and this is fully sufficient — the point of departure 
and the result, as well as the essential causes of the process. The 
beginnings of a socially differentiated agrarian history of China took 
place outside of the swampy plains of the vast northeastern river 
delta, allhough there may have been isolated cultural oases in the 


?) See Shilı Ching, III, IH, 5 ; III, III, 7; IV, 11,4. (Ch. Cl. IV, p. 537 ff., 621 fl.) 
Also the Tso Chuan, passim. 

2) Hopkins, loc. cit., 1917, p. 806. 

3) Shih Ching, IV, III, 5 (loc. eit., IV, 2, p. 643 ff.). 

*) Shu Ching, II, IV, I, 8 (Ch. Cl. VII, 1, p. 85). 
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more elevated regions or round about in the hill districts of the 
East. During the later Chou period, however, when Chinese 
feudalism was in open crisis, a progressive advance is evident 
of the Chinese cultural area into the great eastern alluvial plain’). 
The subjugation of the northern part of this plain, formerly uninha- 
bitable because of the ever-changing loess streams, would have 
been impossible without the construction of river dams of great 
magnitude. A technology first developed in small river valleys?) 
was now applied on a giant scale. 

The history of the Chou period is filled with reports of so-called 
public works?) as well as of the activity of the directing Minister 
of Works*). The origin of this post goes back into the beginning 
of the Chou period, perhaps even much further. When the Chou 
state was founded, the Ministry of Public Works was one of the 
two ministries reserved for members of the ruling family’). The 
inscriptions of the An Yang bones indicate that the technique of 
embankment existed even during the Shang period®). An ode of 
the Shih Ching, dealing with life in the state of Chou during Shang 
times, speaks of public works and also of one Ssi Kung (Minister 
of Public Works) as their director’). 

The value of the legendary tale of the ,,labors of Yü“ consists 
in the fact that it gives information on the beginnings of public 
works in very ancient times — though in a quite legendary manner. 


1) We have hitherto avoided drawing upon the Yü Kung in our analysis, as its 
authenticity is particularly disputed in recent times. The view that the work must 
be ,,a post-fourth century production“ (Ting, Prof. Granet’s etc., p. 269) because it 
mentions Ssetchuan, presupposes a unity in the content of the Yü Kung which is not 
certain. At the time depicted by the Yü Kung, the largest part of the northeast 
plain must have been half or wholly waste (Shu Ching, III, I, III, 12 ff. Ch. Cl. III, 
1, p. 99 ff. Cf., too, Wirtschaft und Gesellschaft Chinas I, p. 279 ff.) Towards the 
end of the Chou period this area as well as that of the Yangtze states was no longer 
in the condition which the Yi Kung describes, not only in what relates to the ,,labors“ 
but above all in connection with the yield of the soil. See note 3 on the development 
during the Chou period. 

2) Cf. the highly instructive traditions about early waterworks in Shansi at the 
Len : T’ae T’ae, as chief of the officers of the water ,,cleared the channels of the Fun 
and T’aou and embanked the great marsh, so as to make the great plain habitable“ 
(Vso Chuan, Duke Ch’aou, Year 1, Ch. Cl. V, 2, p. 580). , 

3) The Tso Chuan continually tells of such public works, but, in accordance with 
the whole character of the writing, is really interested in them only so far as they 
are military and showy works. The statement in the Year 31 of Duke Seang (Ch. Cl. V, 
2, p. 566) proves that the dyke technique was well known at the time of Tso Chuan. 
That, by ıneans of this technique, already then giant canals and dykes were constructed, 
is shown in the 29th chapter of the Shih Chi of Ssu-Ma Ch’ien (Chavannes III, p. 522 ff.) 

4) Cf. Tso Chuan, Ch. Cl. V, pp. 110, 186, 251, 258, 275, 282, 297, 310, 319, 388, 
397, 409, 428, 439, 447, 469, 515, 548, 564, 599, 641, 667. 

6) Tso Chuan, Duke Ting, Year 4, Ch. Cl. V, 2, p. 754. 

6) Hopkins, loc. cit., 1917, p. 791. 

7) Shih Ching III, I, 3 (Ch. Cl. IV, 2, p. 439). 
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We certainly do not need the document in order to prove the deve- 
lopment of this institution in the course of feudal times. That 
such a development occurred is beyond all doubt. Moreover, it is 
quite impossible that the huge water-works attributed!) to Yü 
by the legend could at that time have actually been executed 
within a single generation. Even if the ,,labors of Yü“ were 
very much smaller than tradition maintains, they must have been 
spread over a long interval — just as in the case of the preparatory 
labors for the Great Wall and the Great Canal. Yü and the saga 
spun about him remain, nevertheless, extremely noteworthy ; 
for they do prove that the beginning and development of the sys- 
tem of public works in ancient China was felt to be the beginning 
of a new epoch of agricultural settlement and production and thus 
the beginning of a new function of the ancient Chinese state”). 


4, The Dissolution of the old Agrarian Community 


Closely connected with the crisis of feudalism in the Chou period, 
underlying and profoundly influencing it, is the crisis in the ancient 
Chinese agrarian community. In the study of this phenomenon 
too much attention has been devoted to the question of the geo- 
metric form of the village community. In discussing the possibility 
and form of a schematic ,,well-field system “ (nine equal fields, with 
a well in the central field, about which were grouped the huts 
of the villagers), it was often forgotten that this question was by no 
means the only one or even the most important. A purely philo- 
logical approach, which disregards all evidence save that from one 
or two sources (the Shih Ching and Mencius), which it then attempts 
to discredit by emphasizing their ,,lateness “®), is equally unsatis- 
factory and offers no assistance to the advancement of a material 
analysis. 

During the fourth century B. C., Shang Yang, prime minister 
of the state of Ch’in, replaced by anewsystem the agrarian organiza- 
tion which had prevailed up to that time. In the new system the 
individual peasant families (no longer large families, but small 
ones), became permanent possessors of the land which they culti- 
vated’). The existence of an earlier state-regulated ,,bound “ 


4) Shuching ILE (Chek BL iap.92-4) 

2) Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, Vol. I, p. 282. 

5) See Hu Shi Wen Ts’un (trend of thought reported by P. Demiéville in the 
Bulletin de l'École Française d’Extréme Orient, XXIII, 1923, especially, p. 495). 
Besides, Hu Shih admits the historicity of the existence of a public field (p. 496). 

*) Cf. Ssu-Ma Ch’ien, Biography of Lord Shang, trans. by J. J. L. Duyvendak. 
(The Book of Lord Shang, London, 1928, p. 18 {f.) Cf. besides the additional sources 
given by Duyvendak, loc. cit., p. 45. 
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system, up to the end of the Chou period, is therefore beyond 
doubt?). 

The old agrarian order, which lasted certainly until the time of 
Shang Yang, must itself have been the result of a long and compli- 
cated development. Strange remains of tradition point to a 
prefamily condition of economic life?). Such a condition, as com- 
parative anthropology has established, often appears in the begin- 
nings of agrarian development in the form of an agrarian commu- 
nism of the clan, generally combined with mother-right?). Because 
of its collective labor it was essentially different in its socio-eco- 
nomic structure from the ,,well-land “ system which followed. In 
the latter the village land was periodically redivided among several 
large patriarchal families. Each of these families now constituted 
an economic unit whose members tilled the soil in common. Such 
a system constitutes an important form of transition from the 
original agrarian communism to full-grown private property and 
to the small family’). It is noteworthy that Shang Yang, when 
he dissolved the old bound community — thereby, certainly, 
only aiding a development which had begun long before his time 
— decreed also the breaking up of the great peasant family‘). 


1) Cf. Tso Chuan, Ch. Cl. V, 2, pp. 447, 517, 558, 609, 671, 700, 773 and passim., 
also Shih Ching II, VI, 6 (Ch. Cl. IV, 2., p. 374 ff.) III, I, 3 (loc. cit., p. 438 ff.) Even 
if the passages of the Chou Li dealing with the agrarian relations of the Chou period 
were written, as Karlgren believes, no earlier than the fourth century B. C. — which 
does not exclude the possibility that they may reflect older institutions — the infor- 
mation conveyed in this work remains instructive enough. It is important to establish 
the fact that the statements of the Chou Li do not contradict the parallel dates in the Tso 
Chuan and Shih Ching but — apart from certain exceptions which cannot be discussed 
here — merely supplement them and make them concrete. Our view, moreover, 
does not need support from the Chou Li. It remains valid, even if we put this source 
completely aside. 

2) Li Chi, VII, I (Legge, loc. cit., vol. XX VII, p. 364 ff. R. Wilhelm (Li Gi, p. 30 ff.) 
who in distinction from Legge, does not mention any public and common spirit, 
which is not found in the text). Couvreur’s translation which introduces a ,,chei de 
l’empire‘‘ is utterly fantastic. (Li Chi, ed. Couvreur, Jo Kien Fou, 1913, I, p. 497.) 
Wilhelm’s translation, ,,At the time when the great way ruled, the world was common 
property conveys exactly the sense of the nine Chinese characters. It contains an 
idea which corresponds perhaps very little to the views later dominant in China, but 
corresponds excellently with certain findings of modern anthropology. Cf., moreover, 
the Lü Shi Ch’un Ch’iu, ed. Wilhelm, p. 346. 

3) ,,Nevertheless, there are facts pointing definitely to the close connection between 
communal ownership and mother-right, on the one hand, and individual ownership and 
father-right on the other hand.“ (Rivers, Social Organization, p. 114.) 

4) M. Kowalewsky’s conclusions concerning this (Tableau des origines et de l’évo- 
lution de la famille et de la propriété, Stockholm, 1890) receive confirmation in impor- 
tant respects from recent investigations. Cf., besides Rivers (I. c.), R. Thurnwald, Die 
menschliche Gesellschaft. Bd. II, S. 26. See also F. Engels, Der Ursprung der Familie, 
des Privateigentums und des Staats, 20th ed. Stuttgart, 1921, p. 42 ff. and p. 148. 

5) The size of the average family is set at three adult males capable of working, 
in the Ta Tai Li Chi (Li Gi, ed. Wilhelm, p. 70). Shang Yang sought to destrey 
this type of large family. He issued an order ,,forbidding fathers and sons, elder 
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By the time of Chou the original, presumably clanlike character 
of the village family had already changed considerably. With the 
dissolution of the clan into large families the original organization 
gave way, at least in part, to regional organization. Even before 
Shang Yang, there was a tendency in various states toward uniting 
villagers, apparently no longer organized on a clan basis, into groups 
of five as administrative units!). This is an interesting sign of the 
transitional character of the village community of those days. 

Because of the diversity of development in different areas, the 
form of the agrarian community at the end of the Ch’un Ch’iu 
period (eighth to fifth century B. C.) was not at all uniform. The 
study of material facts shows that there was no single type of 
village community, but rather a whole series of types which can by 
no means be reduced by philologists to a fantasy invented by 
Mencius. Mencius, who dealt with the well-land system, lived 
about 300 B. C. The Chou Li, which according to Liang Ch’i- 
Ch’ao and Chen Huan-Chang contains old materials at least in 
part”), describes two completely divergent forms of the old well- 
system’). The account given by Ku Liang, commentator on the 
Ch’un Ch’iu, likewise differs materially from that of Mencius®). 
A statement in the Tso Chuan relating to the well-system makes 
clear that this system prevailed only in flat country°). Thus, 
as was to be expected, the form of the village community varied 
greatly, both temporally and spatially. One feature, however, 
seems to be common to its various aspects. The payment rendered 
to the feudal lords was generally made in the form of labor, which 
was performed on a special ,,public“ or ,,state“ field®). 

Why was there this change, toward the end of the Chou period, 


and younger brothers, from living together in the same house“. ,,People who had 
two males or more (in the family — addition by Duyvendak) without dividing the 
household, had to pay double taxes.“ (Duyvendak, loc. cit., p. 18 and 15.) 

1) Tso Chuan, Duke Seang, Year 31 (Ch. Cl. V, 2, p. 558), Duke Ch’aou, Year 24 
(loc. cit., p. 700), Duke Ting, Year 9 (loc. cit., p. 773). 

3) Chen Huan-Chang, loc. cit., I, p. 35. Lian Ch’i-Ch’ao, History of Chinese 
Political Thought, p. 27. 

3) First form : Chou Li X, 8 ff. (ed. Biot, I, p. 223) Second form : Chou Li IX, 
27 ff. and XV, 6 ff. (ed. Biot, I, p. 206 ff. and I, 340 ff.). 

4) Ku Liang’s representation is reproduced in Legge, Prolegomena to Ch’un Ch’iu 
(Cb. CI. V, p. 68), Mencius, III, A, 3 and I, B, 5 (ed. Wilhelm with the title Mong Dsi, 
Jena, 1916, p. 51 and 16.). 

5) Wei Yen, the marshal of Ch’u, ,,set about ... defining the meres ; marking out the 
higher lands and the downs ; distinguishing the poor and salt tracts ; enumerating the 
boundaries of the flooded districts ; raising small banks on the plains between dykes ; 
assigning the wet low grounds for pasturage ; dividing the wide rich plains into 
oe (Tso Chuan, Duke Seang, Year 25. Legge Ch. Cl. V, 2, p. 517. Our 
jtatics. 

6) Little Hsia Calendar (loc. cit., p. 235); Shih Ching II, VI, 9 (Ch. Cl. IV, 2, 
p. 381). Besides the statement cited in note 5, the well-system is mentioned several 


The Foundations and Stages of Chinese Economic History 45 


from collective labor in the public field to exaction of a land tax!) 
from individual families, or, speaking in economic terms, from 
labor rent to rent in kind ? We find the explanation in the Lü 
Shi Ch’un Ch’iu : it was because the public fields were cultivated 
less carefully than the private ones?). A form of taxation which 
was useful with extensive methods of cultivation proved no 
longer suitable in view of the increasing intensity of labor. New 
forms of taxation had to be found. They were found. 

The material bases for the dissolution of the village commune 
were prepared by the increase in the productivity of labor through 
the introduction of metal implements), and especially by irriga- 
tion, which was coming more and more into use also in north 


times in the same work under Duke Seang, Year 31 (loc. cit. 558). It is to be assu- 
med that where the well-system existed it was linked with the institution of a special 
public field. The labor of the population (townsmen as well as countrymen) on the 
public fields is explicitly spoken of in the Tso Chuan, Duke Ch’aou, Year 18 (loc. cit., 
p- 671). The two commentators of the Ch’un Ch’iu, Kung Yang and Ku Liang, both 
speak of the ,,anciently“ performed labor in the public field (Ch. Cl. V, 1, Prolegomena, 
p. 68 ff.). According to Ku Liang, wells and dwellings of peasants were situated 
on the public field, an assertion which finds its support perhaps in the Shih Chin. 
songs II, VI, 6 (loc. eit., p. 375). Mencius speaks of the public fixing of boundaries 
as a reality, but, on the other hand, about the nine-field system as an earlier institution, 
whose re-installation he recommends — but not for the fields in the neighborhood ot 
the city! The public fields in his time evidently no longer had the form he recom- 
mended. He censures arbitrary drawing of boundaries as a device of evil officials to 
augment their pay! When one remembers that during the time of Mencius the abo- 
lition of the old ,,boundaries“ in the state of Ch’in was deemed an extraordinary inno- 
vation, which the other states by no means followed, it immediately becomes evident 
that Mencius’ suggestions for reforms were far from being pure fantasies ; they rather 
set out from existing relations, which to be sure were visibly in complete disintegration, 
A very complicated description is that of the Chou Li, which for reasons of space we 
shall not treat of here. Maspero, who points out the independent nature of the 
Chou Li, and who likewise sees the variations among Kung Yang, Ku Liang and Men- 
cius — which he seeks to explain, not as real variations but merely as philological 
variations of an unknown common source — Maspero, at all events, stresses at the 
same time emphatically that the well-system was undoubtedly an historical reality. 
(La Chine antique, p. 109, note.) 

1) Ch’un Ch’iu, Duke Seuen, Year 15. There may be added to this the two com- 
mentaries already cited, as well as a remark of Tso Chuan evidently pointing to labor 
in the public field. (Ch. Cl. V, 1, pp. 327 and 320.) The new tax, after more tharı 
a hundred years, did not yet prove sufficient for the state of Lu, which imposed it. 
(Cf. Lun Yü, XII, 9, Ch. Cl. p. 255.) The state of Ts’i, in the sixth century, was not 
contented with 20 % of the yield. It laid taxes which left the population (peasant ?) 
only a third of the product of its labor. (Tso Chuan Duke Ch’aou, Year 3, loc. cit., 
p. 589.) We have already told how Shang Yang’s re-ordering of the agrarian system 
was connected with a fundamental transposition to a tax imposable on families. 

3) Lü Shi Ch’un Ch’iu, trans. by R. Wilhelm with the title Frühling und Herbst 
des Lü Bu We, Jena, 1928, p. 262. 

3) The use of iron must have been widespread by the sixth century (Tso Chuan, 
Duke Ch’aou, Year 30, loc. cit., p. 732). Mencius mentions iron implements in tilling 
of fields (III, I, 4, Legge, Ch. Cl. II, p. 248). Eberhard claims, following recent Chinese 
investigations, that bronze implements were used in agriculture during the Chou period, 
although late and infrequently (W. Eberhard, Zur Landwirtschaft der Han-Zeit, 
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China at the end of the Chou period!). We cannot trace this 
trend in detail. We merely wish to establish that the development 
of public forms of labor (dyke and canal building), which originally 
grew up out of its private forms, now reacted in a decisive manner 
upon the private forms of agricultural production. Although 
irrigation was first employed, in the central and western sections 
of China, in an incidental and local manner, the development of 
public works in the northeast (at first mostly dykes) led to an 
irrigational agriculture supported by public canal construction, 
which eventually rose to be the ruling form of agricultural pro- 
duction’). 

The end of the Chou period witnessed an ever expanding cons- 
truction of canals, even in those northern regions which mainly 
produced millet and wheat. The economic and political impor- 
tance of this canal construction is exhib'ted most clearly in the 
history of the state of Ch’in. This state, which changed its 
agrarian system earlier and in a more thoroughgoing manner than 
most of the neighbouring states, ultimately raised itself to be the 
master of all the „China“ of those days. Ch’in was of course 
not the only state which moved in this direction. It was a time 
filled with attempts at transition to a new agrarian and social 
order. Ch’in achieved a more decisive transformation than its 
political rivals and thereby gained the advantage leading to victory 
in the final struggle for power over the empire. Ssu-Ma Chien’s 
report on the end of the Chou period reflects the profound impres- 
sion which the agrarian policies of the state of Ch’in made upon 
contemporaries and posterity’). The changing of the agrarian 
order, canal-building on a great scale, both linked with ruthless 
destruction of the old feudal social structure, enabled the young 
bureaucratic, centralized state to defeat the other states, which 
were still feudal, and to enter into the heritage of the Chou dynasty. 


Mitteilungen des Seminars fiir Orientalische Sprachen, Berlin, XXXV, 1932. Ost- 
asiatische Studien, p. 88.) 

1) The Shih Ching is already acquainted with irrigation. Cf. II, VIII, 8, Ch. Cl. IV, 
2, p. 417: also IV, I, 5, loc. eit., p. 600 ff.) Ssu-Ma Ch’ien describes the extension of 
the system of canals at the end of the Chou period with continual reference to the 
importance of the constructions for irrigational purposes. (Chavannes, III, p. 522 ff.) 

?) The result of this development is described by the Lü Shih Ch’un Ch’iu (ed. 
Williclm, p. 159). Also, in the framework of the rotation of the calendar : p. 28 
and 8t. Cf. too Li Chi (Legge XXVIII, p. 264 and 286) as well as the Chou Li — 
admitted to be authoritative for what appertains to the fourth century B. C. (Biot, I, 
p. 367.) 

3) Ssu-Ma Ch’ien. Chap. XXIX (Chavannes, III, p. 523 ff.). 
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5. Changes in the Economic and Social Structure. 


Hand in hand with the development of agricultural production, 
aiding it and being aided in turn, went a powerful development of 
handicraft and commercial activity. During the Chou period 
the idea had arisen that just as the peasant was bound to the soil 
from birth and as the feudal lord inherited his fief and posts of 
state, so handwork and commerce were likewise hereditary trades. 
But in actual practice this part of the old order, Jike the other two, 
had already been relaxed!). As production grows, commerce 
increases, developing its means of exchange (money)?) and its 
channels of exchange (markets and wholesale trade)®). In the 
second half of the Chou period we hear of merchants who have 
considerable wealth and stand in relations of a contractual nature 
to the feudal prince’). 


1) The fact that the dukes of the various feudal states were enthroned by here- 
ditary succession — cf. Shih Ching III, III, 7, Ch. Cl. IV, 2, p. 546 ff. — needs no 
proof. It is true that at first the Shang and Chou rulers like the Carolingians and 
the Merovingians may have become rulers over the entire imperial territory by means 
of great military victories. There is much evidence for this. Still, corresponding 
to the econoiic-military structure of this ,,empire“‘, there very soon set in a relapse 
into an agglomerate of single feudal states with relative independence. Respecting 
the inheritance of high state posts, in ,,old families“, we possess data which reach back 
to the middle of the Shang period ; if we trust the reports of the Shu Ching, very 
much earlier still. (Cf. Shu Ching, P’an Keng. Ch. CI. III, 1, p. 229. For the Chou 
period cf. Tso Chuan loc. cit., p. 429, 551, 580, 683.) 

The hereditary character of the non-noble classes must likewise have continued 
to exist until the time of the „Spring and Autumn Annals“ (eighth to fifth centuries). 
In the year 582 we find the following praise of the state of Tsin ; „his common people 
attend diligently to their husbandry ; his merchants, mechanics and inferior employees 
know nothing of changing their hereditary employments‘. (Tso Chuan, loc. cit., 
p. 440.) A statement from the end of the sixth century implies that while non- 
official callings ought to be hereditary, they are in fact no longer entirely so. ‚Sons 
must not change the business of their fathers — husbandry, some mechanical art or 
trade.“ (Tso Chuan, loc. cit., p. 718.) The Lü Shi Ch’un Ch’iu speaks similarly 
(Wilhelm ed., p. 454) of the ties of the peasant to his land and of the merchant to his 
calling — now clearly as of an ideal. 

2) The inscriptions of the Shang period take cognizance of shell-money (Hopkins, 
loc. cit., 1917, p. 382). We find in the eighth century and following that the variety 
of means of exchange has grown greatly. (See Tso Chuan, loc. cit., pp. 12, 191, 224, 
253) Ii. 282, 310, 427, 525.) 

3) Primitive market traffic, perhaps still on a natural basis, is described in the 
Yi Ching. (Hexagram 21, Legge, p. 383.) The Tso Chuan knows highly developed 
market relations. (Ch. Cl. 467, 584, 589, 671, 681, 683, 712, 816, 843, 856.) It is a cha- 
racteristic fact of the growing bureaucratization that we hear of the existence of markets 
often only indirectly, namely, on the occasion of the naming of the officials who super- 
vise them.) Large purchases of grain for state purposes are reported. (Tso Chuan, 
p. 114 ff. Cf. also pp. 21 and 167.) The question of taxing the merchants on the 
borders or in the markets plays a considerable part in the discussion of the later Chou 
period. (Cf. Mencius, I, II, 5; Legge, Ch. Cl. 11971628 also ES D LOST a 
Tai Li Chi, Li Gi, Wilhelm ed., p. 187; and Lü Shi Ch’un Ch’iu, loc. cit., p. 93 ff.) 

4) Tso Chuan, Ch. Cl. V, 2, p. 664. In this case, as in the first of the sales of grain 
mentioned in the above note, the merchant is evidently of noble origin. The account 
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The growth of public works — dykes, canals, fortifications, 
luxurious buildings — requires a new type of state officials. There 
now arises the class of wandering philosophers, political counselors 
and non-hereditary officials, stemming mostly from the poorer 
members of the old feudal class, and in lesser numbers also from 
the other classes). They offer their services to the various high 
officials and dukes, on a frankly commercial basis”). Alongside 
of the ideal of the feudal knight, as he is honoured in the remains of 
old songs and in other traditions, there now appears the ideal of 
the literarily educated administrative official. Confucius, though 
not the first to do so, formulated this ideal in a way heavily fraught 
with historical consequences. 

The placing of posts of state on a non-hereditary basis signified 
a break with the feudal view of the state. In this way the central 
power demonstrated plainly that it no longer needed the feudal 
retainers. The new tasks of the state made such a break object- 
ively necessary, while the growing economic, military and political 
power of the central government made it technically possible. 

When former social bonds are destroyed, new institutions and 
forces are needed in their stead, to be used as material and moral 
supports to the changing state. In addition to the new type of 
officials, and the great business men (commercial, industrial and 
bank capitalists, who could not be altogether relied on)?), this 


of Tso Chuan proves that merchants normally ranked below the officialdom and 
could be taken up into the latter class only through very great services. Tso Chuan, 
loc. cit., p. 799. That a travelling merchant who is in a position to offer impromptu 
a dozen oxen and a number of hides is wealthy enough to mix in politics is to be seen 
from the report in the Tso Chuan, loc. cit., p. 224. Cf. also the somewhat divergent 
account in the Li Shi Ch’un Ch’iu, loc. cit., p. 246 ff. 

1) Both Confucius and Mencius belonged to poor or obscure branches of noble 
families. (Cf. Lun Yi, IX, VI, 3; Legge, Ch. Cl., p. 218 ; also Legge’s preface to his 
edition of Mencius, Ch. Cl. II, p. 15.) Confucius only underlined a tendency already 
present in his time, in making the choice of the pupils he educated for a political public 
career independent of their wealth. (See Lun Yi, VI, IX, and especially VII, VIII, 
Ch. Cl. p. 188 and 197.) The classic figure of a very rich merchant who at the end of 
the Chou Period attains the highest state office is Li Pu We. (Cf. Kao Yu’s biography, 
trans. by Wilhelm, Frühling und Herbst des Lü Bu We, p. 1 ff.) 

*) Confucius seeks to fix the amount of a suitable emolument for the new type of 
official demanded by him. This emolument is no longer in land, but in adequate 
payment for capable officials. (Lun Yi, VI, III. Ch. Cl., p. 185 ff.) Also Mo Ti 
demands that a competent officer should receive adequate payment. (Forke ed., 
under the title of Me Ti, Berlin, 1922, p. 197.) A chapter of the Li Chi, whose Confu- 
cian purity is thought doubtful, but which surely expresses the main tendency of the 
transition period, contains the following advice : ,,A superior man will not for words 
of small importance receive great emoluments, nor for words of great importance 
small emolument.“ (Li Chi, Legge, loc. cit., XXVIII, p. 345.) 

3) Leading roles as counselors and high officials under the Han emperor, Wu Ti, 
toward the end of the second century B. C., were played by K’ung Chin, a wealthy 
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support was sought from the structure of the family — primarily 
the peasant family, which with the development of agricultural 
production was evolving out of its earlier forms. 

During the close of the Chou period, the head of the then matu- 
ring small family was the father. He embodied in the peasant 
family the accumulated experience!) of increasingly skillful methods 
of agricultural production. The prestige derived from his economic 
leadership made him eminently fitted to exercise an almost unli- 
mited moral and political authority over members of his family?). 

Confucius’ great rival, Mo Ti, agrees with him in this, that 
neither feudal heredity nor knightly qualities should determine 
fitness for state post®). In his demand that the members of the 
new ruling class should be professionally trained, his radicalism 
surpassed even that of Confucius*). But it was just these demands 
which led in the long run to his seeming, in the eyes of the new 
officials, a less suitable representative than Confucius, who did 
not hesitate to grant his ,,gentleman“ dignity and a carefully 
limited brilliance®). 


iron manufacturer, Tung-Kuo Hien-Yang, a great salt producer, and the merchant’s 
son Sang Hung-Yang. (Cf. Ssu-Ma Ch’ien, Chap. 30, Chavannes, III, p. 567 ff.) 
Cf. also O. Franke, Staatssozialistische Versuche im alten und mittelalterlichen China, 
Berlin, 1931, p. 5 ff., and Chun-Ming Chang, The Genesis and Meaning of Huan K’uan’s 
„Discussion on salt and iron“, Chinese Social and Political Science Review, XVIII, 
1934, April, p. 21 and 25. On the growing importance of the banker see idem 
p- 12. 

1) It is experience that counts, not bodily strength. ,,Man becomes a farmer by 
accumulated experience in farming.‘ Hsüntze (trans. by Hu Shih, The develop- 
ment, etc., p. 156.) Cf. The Works of Hsüntze, H. H. Dubs ed., London, 1928, p. 115, 

2) Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 141 fi. 

3) Confucius proclaimed as a principle for the selection of his pupils : ,,In teaching 
there should be no distinction of classes.“ (Lun Yü, XV, XXXVIII, Ch. Cl. I, p. 305. 
Cf. too Lun Yi, VII, VII, and XXVIII, loc. cit., p. 197 and 204.) He excluded from 
his teaching the old knightly subjects of learning, chariot-riding and archery, as well 
as the military arts. (Lun Yi VII, XVII; VII, XXIV; XV, I; also the sarcastic 
remarks in Lun Yi, IX, II, Ch. Cl. I, p. 200; 202, 294 and 216.) Whereas the old 
feudal songs extol the brave chariot-driver, the good marksman and the reckless 
hunter (cf. Shih Ching I, VII, 4, Cl. IV, 1, p. 129 ff. and passim.), Confucius stresses, 
having perhaps in mind the cited passages in the Shi Ching, that he has no use for 
such men of strength. (Lun Yi, VII, X, loc. cit., p. 198.) Mo Ti’s attacks on the 
choice of officials by the old feudal principle of heredity pervade all his writings (Me Ti, 
Forke ed., p. 193, 202, 208, 211, 226 and passim). 

4) Confucius : the high official needs no professional training. (Lun ir SUE, 
Ch. Cl. I, p. 264 ff.) Completely opposed by Mo Ti, who lauds the technical administra- 
tive and agricultural abilities of the idealized officials of the past. (Me Ti, p. 194 and 

assim. 
$ 5) EN on eating, clothing and music. (Lun Yü, X, VI; X, VIII; XIV, 
OLLIE Ch CL p. 230 11.523277 279.)7 These observations in Confucius are accom- 
panied by a number of limiting statements. But actual development considerably 
lessened the importance of these limitations. Ideologically the weakening of these 
restraints was rendered easier by the consciously aestheticizing character of the Confu- 
cian cultural ideal (cf. Lun Yü, VIII, VIII, Ch. Cl. I, p. 211 and passim). Opposed, 
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What tipped the scales in the historical victory of Confucius over 
Mo Ti was the former’s conception of the small family organization 
as a necessary basis for the new society. Mo Ti, with his demand 
for universal love, according to which children should love their 
neighbours’ parents as their own!), obviously reflects the mood of a 
developing commodity economy with its abstract equality of all 
produced commodities in the market. If China’s feudalism had 
been resolved into a capitalist economy, its ideology would have 
been transformed in accordance with the ideas of Mo Ti or of some 
similar thinker. To be sure, even the Confucian ideas did not prove 
to be entirely fitted to the later developments. But at all events 
they corresponded to this development incomparably better than 
any competing ideological patterns. The epoch of political transi- 
tional struggles, from the Ch’in period to the Sui (202 B. C. to 
618 A. D.), witnessed the struggle of Confucianism with other 
rival philosophies, namely, Taoism and Buddhism. The final 
establishment of ,,oriental“ society during the T’ang period 
brought the final victory of Confucianism and its definitive formu- 
lation in the Sung philosophy?). 


6. The Formation of „Oriental“ Absolutism. 


a. From Labor Rent to Rent in Kind and Money Rent. 


~ Originally the feudal lords of ancient China took the surplus 
product of agricultural activity largely in the form of labor rent 
(work in the public fields); toward the end of feudalism, they 
began to substitute payment in kind. The new state, which 
expressed a new social system?) made rent in kind general, as 
being better suited to a more highly developed mode of production. 

With the growing commodity economy and especially after the 


Mo Ti and his school, who advocated simplicity in eating, clothing and dwelling 
(loc. cit., p. 293 ff., 296.), and were scornful toward music (Me Ti, p. 188 and Mohists, 
399 ff.). Mo Ti’s crude belief in spirits is as compatible with his early bourgeois social 
ideas as Cromwell’s clumsy belief in the Bible was with his historical function. 

1) The thesis that piety and obedience in the patriarchally constituted family must 
be the basis of society constantly recurs in Confucius’ teachings, as is well known. 
Even when the parents are in the wrong, one must obey them. If the father steals 
a sheep, the son’s duty is not to inform on him but to shield him! (Lun Yi, IV, 
XVIII and XIII, XVIII, loc. cit., p. 170 and 270.) Sharply opposed is Mo Ti. (Me 
Ti, p. 242 ff., 254 and 262 ff.) 

2) We intend at a later date to elaborate this idea on the basis of a concrete ana- 
lysis of the underlying economic and social development. At this point we rest 
content with referring to the presentation of Hu Shih, who makes this phenomenon 
obvious. (Hu Shih, Religion and Philosophy in Chinese History, Symposium on 
Chinese Culture, p. 32 ff.) 

3) Cf. K. Marx, Das Kapital, III, 2, 4th ed. Hamburg, 1919, p. 324 and 173 ff. 
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completion of the Great Canal, the state exacted part of the rent 
payment in the form of money. The principle, nevertheless, 
remained the same. The peasant should retain just enough of 
his crop to enable him to reproduce both his family’s labor power 
and his own'). As the history of agrarian crises in China shows, 
this principle, when not modified by other factors (tenantry, 
commercial capital and usury capital), was rarely departed from 
to ease the pressure but frequently to tighten it?). 


b. Further Stages in the History of Chinese Economy 
and Settlement. 


The growth of the Chinese state within the Yangtze Valley 
compelled it to undertake public works on a new scale. The 
great rice districts situated around the Yangtze required a very 
extensive state activity in the construction of water-works. The 
giant canals built in the great plain not only served agricultural 
production, but assisted in the economic and military, i. e., the 
political mastery by the bureaucratic state of all the important 
centers of the enlarged area of production). When in the sixth 
century A. D. the Great Canal was unified by the linking of its 


1) The principle is already proclaimed by Mencius and Shang Yang. (Mencius, 
TEI, T, 3, Ch. CE, II, p. 240. The Book of Lord Shang, p. 176 and 306 fi.) 

2) The tax is demanded in bad years too, and when the people, after the whole 
year’s toil, are still not able to nourish their parents ,,they proceed to borrowing to 
increase their means, till the old people and children are found lying in the ditches and 
water-channels...‘“ (Mencius, loc. cit., p. 241 ff.) This condition, which set in toward 
the close of the Chou period (i. e. with the dissolution of the old agrarian commune), 
always reappeared in the history of the bureaucratic centralized state as the expression 
of the approach and outbreak of socio-economic crisis. A budget of a poor peasant 
famiJy of the Han period shows that the taxes were so high, even in normal years, 
that if the peasant met all his obligations the year inevitably closed with a deficit. 
(Li K’uei’s attempted calculation, as reported by the Han Shu, is translated by Duy- 
vendak, The Book of Lord Shang, p. 43. Cf. too Eberhard, Zur Landwirtschaft der 
Han Zeit, loc. cit., p. 76 fi., and 81.) The famous memorial of Lu Chih of the late 
eighth century A. D. reports on the status of the land-tax system in the T’ang period 
after the modernization of the tax. (Cf. the translation of S. Balazs, Mitteilungen 
des Seminars fiir Orientalische Sprachen, Berlin, 1933. Ostasiatische Studien, p. 29 ff.) 
Ma Tuan-Lin’s account gives detailed information on tax conditions during the Sung 
period. (See Biot’s Mémoire sur la condition de la propriété territoriale en Chine, 
Journal Asiatique, 1838, p. 306 ff.) The procedure : merciless exaction of taxes 
leading to the flight or committing to tenantry of the pauperized peasants, continuing 
throughout the Min dynasty into the Manchu dynasty. (Cf. Mabel Ping-Hua Lee, 
The Economic History of China, New York, 1921, p. 350 ff., 407 and 411.) 

3) See Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 287-290. Cf. also Ch’ao-Ting 
Chi, The Economic Basis of Unity and Division in Chinese History. (Pacific Affairs, 
1934, December, p. 387 passim.) Chi’s conception of the dynamics of what he calls 
the ,,economic key areas“ in Chinese history is, in our judgment, one of the most 
valuable contributions to scientific understanding of the economic development of 


China. 
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separate sections, in part very old, it represented a kind of 
artificial Nile. This huge canal made it possible for the capital 
which for military reasons had to be situated on the edge of the 
economic key area, to maintain control of this area and, thereby, 
of the economically essential parts of the empire’). 

China’s artificial Nile necessarily gave an enormous impetus to 
both private and state economy, in the direction of extension, 
intensification and commercialization. The growth of money 
economy during the T’ang period?) and its fiscal, military and 
political consequences are no accident. It represents the necessary 
result of the development and modification of the material founda- 
tions of ,,Asiatic “ China. 


c. The Struggle over Land Rent in the „Asiatic“ System 
of Production. 


The original form of the Asiatic system of production in China, 
in consequence of the historical causes depicted above, had a 
feudal point of departure which complicates the picture. The 
bureaucratic centralized state developed in China on the founda- 
tion of an agrarian community which disintegrated in proportion 
to the growth of the new society. 

The higher form of the Asiatic system of production displays, 
alongside of simple commodity production the beginnings of a 
developed commodity production®). A commercial and money- 
lending capital springs up within the framework of the bureaucratic 
state?) based on a countless number of „free“ peasant holdings. 
The state had to favor commodity economy and trade as a means 
of making the land rent mobile. 

The ruling official class, which as representative of the common- 
wealth struggled against the feudal land rent on behalf of the state 
form of land tax, saw itself confronted by new opposing forces. 
Because the latter were linked by necessity to the new society, 
they were not so easy to get rid of as the outmoded old ones. 


1) This is one of the most important ideas in the work of Ch’ao-Ting Chi (The 
economic basis, etc., p. 392). 

?) Cf. S. Balazs, Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte der T’ang-Zeit (Mitteilungen 
des Seminars fiir Orientalische Sprachen, Berlin, 1931 and 1932). Balazs, by the use 
of sources, has for the most part accurately described the phenomena. Employing 
Max Weber’s methodology, however, he seeks the explanation not in the development 
of the material basis but in the conditions of circulation and of politics, commerce 
and wars, 1932, p. 22 and 32. 

*) Human labor power also becomes a commodity, in the form of wage labor (cf. 
on the beginnings of industrial capitalism in „Asiatic‘“ China : Wirtschaft und Gesell- 
schaft Chinas, I, p. 525 ff.). 

S) Ibid pero tts cand 726m a: 
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A vicious economic-political circle resulted : accumulation of private 
wealth of the new type and accumulation of private possession of 
land in the hands of officials, „gentry“ and great merchants 
reduction of land tax, enfeebling of the state, agrarian crisis, inter- 
nal crisis, external crisis — invasions!) — state crisis. Although 
this vicious circle could be periodically smoothed over by the fall 
and rise of ,,dynasties“, it could never be really overcome. 

The details of this contradictory process can only be hinted at 
here. The new ,,Confucian “ ruling class, either active as officials 
or living privately as „gentry“, may originally have arisen out 
of the old feudal aristocracy. Its economic position was now 
determined essentially by its specific relation to the land and the 
products thereof. Because of this relation, it was vitally interested 
in the new form of land rent received as tax and disbursed by the 
state treasury. 

The land rent which flows into the state treasury must be 
large. This calls for agronomic activity by the state, especially 
for widespread irrigation works. It demands economic and poli- 
tical struggle against private landowners who seize the rent for 
themselves. This struggle takes the form of regulation of inheri- 
tances to effect the splitting up of landed estates”). It results in 
repeated attempts to destroy or limit large landownership. These 
measures prove effective so long as they are aimed against obsolete 
feudal strongholds*). They succeed only temporarily or not at 


1) We have analyzed the problem of invasion, as related to the internal crisis of 
the Chinese state, in Probleme der chinesischen Wirtschaftsgeschichte, -\rchiv fir 
Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, vol. 57, 1926, p. 325 and passim. 

2) The new regulations of inheritance, originating during the close of the Chou 
period, weregpushed forward energetically after the establishment of the absolute 
state. Han Wu Ti in 128 B. C. enacted a law which had as its object the division 
of feudal estates previously inherited. The final statute of the regulation of inheritance 
is shown by the codex of the last dynasty as P. G. Boulais has translated it under 
the title of Manuel du Code Chinois, Shanghai, 1924. (Cf. ibid., p. 198 ff. ; O. Franke. 
Die Rechtsverhältnisse am Grundeigentum in (.nina, Leipzig, 1903, p. 46 fl.) It is 
known that the majority of the ranks of nobility, in so far as they were bestowed in 
post-feudal times, usually disappeared after a few generations (cf. Manual du Code 
Chinois, p. 103). 

2) The smiting of feudal power in 154 B. C. „‚polilically meant the end of feudalism 
and the concentration of power in the hands of the imperial government“. Econo- 
mically it signified the impoverishment of the feudal lords. (Chun-Ming Chany, 
loc. cit., p. 12.) Bestowing a benefice on some dignitary was robbed of any material 
importance. Ma Tuan-Lin summarizes by saying : „We know from the accounts of 
Li Pi that the so-called bestowal of title and land was only an empty appearance, as no 
inheritance took place. ‚The fief-holders’ were not allowed to draw any direct income 
from the fief. It thus becomes only an emolument or gift, there is no question of a 
bestowal of the land... But if there be no hereditary bestowal of the land, the feudal 
system is finished.“ (Wen Hsien T’ung Kao, p. 276, 11b. Translated by Balazs. 
Beitrage, etc., p. 66.) Traces of feudal land possession later appear often, finally in 
the form of the ,,banner-land‘ of the Manchus, but it never regained its historic role. 
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all, or react against their initiators!), when they are directed against 
social-economic powers which adhere necessarily to the new 
economic system. 

In order that land rent may be controlled, it must be mobile. 
Roads and canals are useful in this connection, and a certain mea- 
sure of monctary development is also serviceable. We have 
already pointed out what the establishment of the Great Canal 
during the seventh century A. D. meant in this connection?). 

Finally, land rent must also be capable of being centralized. 
Only then is a centralized official apparatus economically reprodu- 
cable. A bureaucratic, oriental centralized state differs essentially 
from the administrative state of European absolutism growing up 
on the foundations of early capitalism. The dimensions of the 
territory of China had specializing effect. Since the starting point 
and the means are different, the results must also be different. If 
the central power succeeds by and large in keeping its official 
apparatus in hand, even though with diminishing power in border 
districts, it has succeeded in achieving the maximum degree of 
centralization which can be realized under the given circumstances. 

The control of the economic key positions constitutes the funda- 
mental prerequisite for the establishment of such control. Nume- 
rous institutions, such as the ideographical form of writing prevail- 
ing throughout the whole empire’), the introduction of the exami- 
nation system (which, it is significant to note, received its final 
form shortly after the completion of the Great Canal)*), and the 


The vast ,,palace farms‘‘ which members and officials of the court seized for them- 
selves in the Ming period obviously determined the relation between Jandlords and 
direct produ.cers in the form of tenantry, i. e. in a post-feudal manner. 

1) This is the fate of the attempted reforms of Wang Mang (9-23 A. D.), as well as 
a number of similar later efforts up to the time of Wang An Shih (twelfth century A. D.). 
The slogan, ,,Back to the old well-field system‘, which always recurs, means economi- 
cally and politically ; „Give the state the exclusive power over peasant landrents |“ 
(On the history of these attacks and reforms cf. Hu Shih, Wang Mang, the Socialist 
Emperor of Nineteen Centuries Ago, North China Branch of the Journal of the RAS, 
1928, p. 218 ff. ; Franke, Staatssozialistische Versuche, etc.) Cf. too the report of 
Wang An-Shih in 1058 upon the reform of the officialdom, translated by O. Franke, 
Berlin, 1932, significant at the same time as an example of a pushing forward in the 
direction of a really rational professionally-trained officialdom. How ineffectual all 
efforts to limit private land-possessions remain is shown by the sources of Chinese 
economic history translated by Mrs. Lee. Cf. among others, p. 171 and 187 (early 
and late Han); 233 (T’ang) : 317 ff. (Sung) ; 352, 369, 384 (Ming) : 420 (Tsin). 

*) Cf. on this the conclusions of the high official Tung Hsiin-Ho in the last (Manchu) 
dynasty, cited by Chi, The Economic Basis, etc., p. 389. 

*) Chinese writing separated social classes but united regions. The particular 
character of this writing as the instrument of the ruling official class in manifesting 
its special social position and reproducing it continually was of great importance for 
Chinese social history. 

4) The beginning of the system goes back to the start of the new order, i. e. in the 
Han period. Ma Tuan-Lin has exhaustively treated its development and maturity. 
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regular and frequent shifting about of officials!) — all of these are 
important expressions of the efforts of the central government to 
establish its power. 


Investigators often overlook the methods of preventing the 
hereditary crystallization of high state positions and of large 
fortunes by the appointment of eunuchs to high political posts. 
It is not the ,,discovery “ or introduction of the technique of cas- 
tration that is important historically. It is rather the evolution 
of eunuchs from palace and harem servants to holders of high 
political and sometimes even military posts?). Ma Tuan-Lin 
is undoubtedly right in declaring that behind the change in the 
status of eunuchs is coneealed the struggle against feudal inhe- 
ritanceÿ). 

Along with the centripetal forces of the new economic and 
political system there develop its centrifugal forces. There may 
have been endeavours to hold in check the influential class of great 
merchants — powerful since the end of the Chou period, — by 
means of the decimation of its wealth*) and through social chica- 


(See Biot’s essay based on Ma Tuan-Lin’s work, Essai sur l’histoire de l’instruction 
publique en Chine, Paris, 1847. Cf. especially, p. 254 ff.) 

1) Wang An Shih combated this frequent shifting about of officials, which, as he 
rightly contended, prevented real familiarity with local problems. (Cf. his report 
of 1058, Franke, loc. cit., p. 40.) Wang’s reform efforts and similar ones were failures. 
The main interest of the Mandarinate was far more in having a stable state-apparatus, 
than in having a specialized and capable one. (Cf. the sharp regulations against 
officials who dare to stay in their district or office longer than they were ordered to. 
(Manuel du Code Chinois, p. 128.) 

2) This transition begins already in the Chou period. The eunuchs mentioned in 
the Shih Ching (III, III, 10 Ch. Cl. IV, 2, p. 561) still belong entirely in the category 
of „harem and household affairs‘‘. We find in the Tso Chuan alongside of this type 
(Ch. Cl. V, 1, p. 173 ; and perhaps V, 2, p. 610) a definitely political type of eunuch, 
who may be versed in the art of chariot-driving (V, 2, p. 535 and 843) and who even 
leads the army on to the battle-field (V, 1, p. 137 and 145; cf. further V, 1, p. 191 
and V, 2, p. 525). The high officials’ hatred toward these „castrated“ politicians 
was already bitter. (Cf. V, 2, p. 475 ; See too Lü Shi Ch’un Ch’iu, Wilhelm ed., p. 137.) 
Ch’in Shih Huang Ti, the founder of the first post-feudal dynasty, had a favorite 
eunuch, who accompanied him in his chariot and was apparently politically educated 
(Ssu-Ma Ch’ien, chap. VI, Chavannes, II, p. 192). The political influence of eunuchs 
increased exceedingly under the Han. Ho-Ti (89-105) „installed them by preference 
within the highest administrative posts“ (Biot, Essai sur l’histoire de l’instruction 
publique en Chine, p. 188). We cannot here deal with the further development. It 
may only be remarked that the greatest admiral China possessed, Chang Ho, who 
led Chinese fleets as far as Arabia, Africa and across peninsular India, was a eunuch. 

3) Cited in E. T. C. Werner (Chinese. Descriptive Sociology, London, 1910, p. 55). 

4) That merchants were to be robbed of their profits and kept fearful was already 
the motto of Shang Yang (cf. The Book of Lord Shang, p. 177 and passim). The 
power of commercial capital grew exceedingly under the Han. Its agents were 
treated with servile respect by the members of the ruling class. Ssu-Ma Ch’ien has 
written illuminatingly on how the central power sought to defend itself against com- 
mercial capital and to bring the latter’s wealth into the possession of the state-apparatus 
and its members (Chapter XXX, Chavannes, III, p. 583, 585 fi. Cf. Balazs, Bei- 
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nery!). Nevertheless, it could not be prevented from drawing 
great profits from the necessary processes of circulation’). Fur- 
thermore, it could not be prevented from purchasing with these 
profits the land of the impoverished peasants*) (who had been 
„emancipated“ to increase the land rent!). There thus arose 
alongside of the remaining feudal landowners and officials holding 
land privately) a new class of town-dwelling land-owners. But 
just as commercial capital created no new system of production, 
so the new tenant relationships prevalent during the „Asiatic“ 
epoch in China, even in so far as they were fixed contractually, did 
not result in a new capitalist form of land rent. They produced 
only marginal variants of the older type of land rent, mainly 
preserving the form of payment in kind. 

The Confucian official-state fought again and again for mastery 
over private land-owning, i. e., for a monopoly of the land rent. 
The antagonistic tendencies of the mandarinate itself (land pur- 
chase by officials), the indestructibility of the economic function 
of commercial capital, and despite clashes of interest, the close 
social connections between the two classes, prevented a real victory 
in this struggle. Apart from a few reforms evoked by special 
emergencies®), the fight against private landownership was carried 
on without even the attempt of using the extreme measures. 


trige, 1932, p. 47 on the T’ang period. For the Ming period cf. Lee, loc. cit., p. 379. 
The history of this struggle, which continued into modern times, is still unwritten. 
See Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 708 ff.) 

1) The wealthy merchants were attacked by taxation of their profits, seizure of 
their property, forced loans and movements toward the ,,limitation’ of landowning ; 
in addition, steep extra taxes were put on their luxuries (chariots) or their dress would 
be regulated by law, or they would be regarded as citizens of a lower order. (Ssu-Ma 
Ch’ien XXX, Chavannes III, p. 575, 588, 541.) These measures changed in form 
and intensity but they never ceased until the end of China’s independence. Even 
in Ming times we hear of regulations of clothing imposed upon merchants. The 
peasants might wear silk clothes, if they were able to ; merchants were forbidden to do 
soni. Lee, loc. cit. p'6a97) 

*) On profits from trade in grain, especially in famine times (Shang Yang, loc. eit., 
p. 177 ff. ; Han Shu, see Lee, loc. cit., p. 158 fi. Kiu T’ang Shu, cf. Balazs, Bei- 
träge, 1932, p. 31. For more recent times, Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, 
p. 724 ff.) On profits from salt and iron since the Han period, F. Hirth, Notes on 
the larly History of the Salt Monopoly in China, JNCBRAS, 1887, p. 58 ff. ; cf. too 
Chun-Ming Chang, The Genesis and Meaning, etc., p. 8 ff. Sec also Wirtschaft und 
Gesellschaft Chinas, I, p. 719 ff. 

») Han (cf. Lee, p. 159 and 187); T’ang (Balazs, Beiträge, 1931, p. 78); Sung 
(cf. Lee, p. 313 ff.) ; and so on until the present. 

*) Whereas historical statements concerning merchants’ land are often obscure 
(speaking frequently only of ,,wealthy families“, etc), reports on the landed pro- 
perty of officials characterize the entire post-feudal history of China (cf. Lee, loc. cit. 
passim). 

5) Han Wu Ti’s reform measures arose out of the financial need of the state 
exhausted by wars. Because Wang Mang had usurped the throne, he and his followers 
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The efforts of the bureaucratic official-state to strike commer- 
cial capital at its root, i. e. profits, were not much more effective. 
The measures for the control of commerce by means of offices for 
the equalization of prices, etc. were intended to weaken the power 
of the commercial bourgeoisie and to strengthen that of the state 
and its representatives!). The same end was served by the mil- 
lennium-old efforts of the mandarinate to control the production 
or at least the sale of two of the most important popular articles 
in agrarian China : salt and iron. Whereas other and more swee- 
ping monopolistic tendencies were frustrated (Wang An Shi’s 
plan to transfer village moneylending from private hands to those 
of the state is interesting)?), the control of salt and iron continued 
in various forms from the close of the Chou period’). It undoub- 
tedly contributed greatly to the strengthening of the centripetal 
iurces in the bureaucratic centralized state. 


IV. CONCLUSIONS. 


Our survey, sketchy and incomplete as it unavoidably is, at 
all events shows this : that the economic and social system of China 
was by no means always the same. On the contrary, it went 
through several clearly defined stages of development, before it 
assumed that stationary shape in which Europeans learned to 
know it®). 

Insight into the rise and the dynamics of the economic system 
of China is, it seems to us, not merely a condition sine qua non 
for any deeper understanding of the cultural development of China. 
It is, at the same time, an indispensable prerequisite to an under- 
standing of the forms which are today arising in China in the 
course of the dissolution of the old order and the rise of a new social 


and economic way of life’). 
Attempted explanations based on metaphysical or racial consi- 


tried to break the resistance against the usurper, by means of an omnipotent centra- 
lized state. Wang An Shih’s reforms fell within the time of the gravest external, 
political crisis of the Sung dynasty. 

1) Ssu-Ma Ch’ien, XXX (Chavannes III, p. 579 fi. Cf. too Chung-Ming Chang, 
loc. cit., p. 22; Hu Shih, Wang Mang, p. 228. On the history of the institution see 
Franke, Staatssozialistische Versuche, p. 11 ff.) 

2) Cf. Hu Shih, Wang Mang, p. 228 ; Franke, Staatssozialistische Versuche, p. 20 ff. 

8) F. Hirth, Notes on the Early History of the Salt Monopoly in China, p. 55 ff. ; 
Franke, loc. cit., p. 6 fi. ; also Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 722 ft. 

4) An attempt to explain the causes of China’s „Asiatic“ stagnation is given in 
Die natürlichen Ursachen der Wirtschaftsgeschichte, loc. cit., p. 606 and passim. 

5) Together with the external political factor, which placed China in the position 
of a semi-colony, this fact is decisive in the most recent economic history of China 
(cf. Wittfogel, Die Grundlagen der Chinesischen Arbeiterbewegung, loc. cit., p. 238 ff.). 
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derations are evidently incapable of making intelligible why 
Japan, at the end of the nineteenth century, could so promptly 
evolve into industrial capitalism, while China has not even yet 
been able to do so. But comparison of the socio-economic systems 
of the two countries quickly shows that Japan, in contrast to 
China, was not an „Asiatic“ country in our sense. It had indeed 
an „Asiatic“ tinge (irrigational economy on a small scale), but 
was nevertheless fundamentally more akin to the European 
nations : her advanced feudal economy in the nineteenth century 
had already taken the preliminary steps toward the evolution of 
industrial capitalism!). The apparent riddle vanishes and its 
solution, or, more exactly, the beginning of its solution comes in 


sight. 
In subsequent writings we shall attempt to work out this 


solution in detail. 


1) Japan’s agriculture, like China’s rests upon irrigation. But in Japan canals 
a few miles long have been regarded as large, and those of ten to thirty miles as extraor- 
dinary (cf. O. Nachod, Geschichte von Japan, II, 2, Leipzig, 1930, p. 987 ; also Yoso- 
buro Takekoshi, The Economic Aspects of the History of the Civilization ot Japan, 
London, 1930, III, p. 412 ff.). The result of this is the development of a system of 
production which, although it has an ,,Asiatic‘‘ tinge by reason of irrigation, is essen- 
tially of a decentralized feudal structure. Nachod’s demonstration that Japan’s 
ruling class borrowed much from the Han culture of China, but not the institution of 
eunuchs, is both true and sociologically important (Nachod, II, 1, p. 286 ff.). However, 
this happened not so much because of any abstract „healthy feeling“ on the part of 
leading Japanese as because of the concrete social situation in Japan, which offered 
no place for the eunuch system of ,,oriental‘ society. The foundations of modern 
capitalistic activity were built up much more slowly in Japanese feudalism than in 
Europe — mainly because of its somewhat isolated position and because of the structure 
of its productive powers. ‘There is additional similarity to features of European 
development in the fact that the landowning feudal class began of itself to develop 
certain branches of production, especially mining (cf. Takekoshi, I, p. 334 ff., 407 
and 545 ; II, p. 177, 486 ff.). We also hear of pottery on a large scale, run by feudal 
lords. (Takekoshi, I, p. 478; 70 workers in one shop!) The feudal starting-point 
of Japanese capitalism has been noticed by several different authors (cf. Tokuzo 
Fukuda, Die gesellschaftliche und wirtschaftliche Entwicklung in Japan, Münchener 
Volkswirtschaftliche Studien, 42nd part, 1900, p. 155; also G. B. Sansom, Japan, A 
short cultural history, New York, 1931, p. 512 and 515.) These and other authors have 
pointed out that at the same time there was developing, through the initiative of 
commercial capitalism, a system of industrial production no longer of a medieval 
handicraft type. but definitely capitalist in tendency and structure. Takekoshi 
gives a detailed account of this development, which may be criticized from the metho- 
dological view point, but nevertheless remains valuable because of the abundance of 
its documented material (loc. cit., II, p. 177, 352, but especially 415; III, p. 264 
and 271). When J. E. Orchard compares Japan’s economic position at the end of 
the Tokugawa period with that of England in the sixteenth century (Japan’s Economic 
Position, New York, 1930, p. 71), he strikes at the heart of the matter, although he 
is reluctant to draw the historical conclusions. The development of Japan, retarded 
though it was, essentially bore a much stronger resemblance to that of the feudal 
and semi-feudal economic pattern of the sixteenth and seventeenth-century Europe 
than to that of China. An understanding of this fact is essential to scientific compre- 
hension of the discordant development of Japan and China in the last decades. 
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Grundlagen und Entwicklungsstufen 
der chinesischen Wirtschafts- und Sozialgeschichte. 


Der vorliegende Aufsatz stellt einleitend fest, dass nur eine an mate- 
riellen Gesichtspunkten orientierte Betrachtungsweise im Stande ist, die 
Frage des Wertes der chinesischen Geschichtsquellen zu beantworten, an 
der eine rein philologische Methodologie notwendigerweise scheitern musste. 
Sachliche, nicht formelle Probleme haben im Mittelpunkte einer wirklich 
wissenschaftlichen Analyse der chinesischen Wirtschafts- und Sozial- 
geschichte zu stehen. 

Gab es ursprünglich in China eine kollektive Agrarordnung, und falls 
ja, wie war sie beschaflen ? Welche Ursachen hatten Beginn, Blüte und 
Verfall dieser Agrarkommune ? Welche Ursachen hatte der Verfall der auf 
ihrer Grundlage errichteten Feudalordnung ? Welches waren Charakter 
und Bewegungsgesetz des aus Chinas Feudalismus hervorwachsenden Pro- 
duktionssystems ? Welches war das Prinzip seiner Krisen und seines 
fehlerhaften Kreislaufs ? 

W. s Aufsatz sucht, gestützt auf die These, dass Chinas nachfeudale 
Gesellschaft eine spezifische Schattierung einer allgemeineren ‚orienta- 
lisch’ — bürokratischen Sozialordnung gewesen sei, einen Teil dieser Fragen 
zu beantworten und für die übrigen zu umreissen, in welcher Richtung ihre 
wissenschaftliche Beantwortung erfolgen muss. Der abschliessende Ver- 
gleich mit der durchaus andersartigen sozialökonomischen Entwicklung 
Japans zeigt die Bedeutung einer wirtschaftsgeschichtlichen Analyse Chinas 
auch für ein wissenschaftliches Verständnis der gegenwärtigen gesellschaft- 
lichen Erscheinungen des Fernen Ostens. 


Fondements et étapes de l’évolution 


de l’histoire économique et sociale de la Chine. 


L'article précédent commence par poser que seule une méthode orientée 
à des points de vue matériels est en état de donner une réponse à la question 
de la valeur des sources de l’histoire chinoise, tandis qu’une méthode qui 
tendrait à la pure philologie échouerait nécessairement. Ce sont des pro- 
blèmes de faits et non des problèmes formels qui doivent être au centre 
d’une analyse véritablement scientifique de l’histoire économique et sociale 
de la Chine. 

A-t-il existé primitivement en Chine une organisation agraire collective 
et dans le cas où il faudrait répondre par l’affirmative, quelle était cette 
organisation ? Quelles furent les causes du début, de l’epanouissement, et 
de la décadence de ces communautés agraires ? Quelles furent les causes 
de la décadence de l’ordre féodal fondé sur ces communautés ? Quels furent 
le caractère et la loi d'évolution du système de production sorti de la 
féodalité chinoise ? Quel fut le principe des crises et du cycle défectueux de 


ce système ? 
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L’article de W. s’appuie sur la these selon laquelle la société post-féodale 
chinoise éiait un aspect particulier de l’ordre social general qu’on appelle 
bureaucratie „orientale“, et cherche ainsi à donner partiellement réponse 
aux questions précédentes, et pour le reste à déterminer dans quelles direc- 
tions une réponse scientifique doit survenir. La comparaison finale entre 
l’évolution économique et sociale chinoise et l’évolution toute différente 
du Japon montre la signification qu’une analyse d’histoire économique de 
la vieille Chine présente aussi pour une compréhension scientifique des 
phénomenes sociaux actuels en Extreme-Orient. 


The Social Sciences in the United States. 


by 
Charles A. Beard. 


The growth of the social Sciences as systematic subjects in the 
United States have accompanied the growth of state and private 
universities which have made funds available to specialists. As 
generally in Europe, persons of independent and private means 
have given little attention to investigation and thought in any of 
the fields — economics, politics, history, and sociology. Of 
history, perhaps, an exception should be made, for the work 
of Rhodes, Henry C. Lea, Beveridge, George Fort, Milton, Bowers, 
and other non-professional historians who occupy an important 
place in American historiography. A few economists, such as 
Stuart Chase, have also operated outside university circles. But 
judging by volume, if not by quality, American writings in the 
social sciences are, in the main, academic products. The names 
of Walker, Clark, Hadley, Jameson, Veblen, Mitchell, Merriam, 
Lester F. Ward, Giddings, Ross, and Boas, for instance, illustrate 
the general rule. The United States have produced no Herbert 
Spencer operating alone on resources not derived from institutions 
of higher learning. On the whole it may be said with safety that 
research and writing in the social sciences have fallen into pro- 
fessorial hands and that apart from history few distinguished 
systematic works in this domain have come from independent 
amateurs. 

To some extent this situation may be explained historically. 
It has been often said that American citizens were too busily 
engrossed in conquering and subduing a continent to give much 
attention to the humanities and the arts. In a certain measure 
this is true, but it contains a large element of falsehood also. 
For more than two hundred years there have been large fortunes 
in the United States, and descendants of the original accumulators 
have had abundant leisure to devote to studics in the humanities. 
It is a simple fact that most of them have gone into the business 
world or sports, pleasures, and loafing. Men and women of 
wealth in this country have preferred to give money rather than 
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their lives to the pursuit of the humanities, where they have 
taken any interest in the subject. Money and leisure have, in 
truth, been abundant, but the non-professorial worker in the 
social sciences has been an exception rather thantherule. Whether 
this can be „explained“ at all and how, may be left to those who 
feel competent to „explain “ it. 

One evident source of this phenomenon is doubtless the degree 
of technical preparation necessary for distinguished work in the 
social sciences. Many languages must be acquired. Likewise 
a wide knowledge of existing literature. Methods and tools of 
research must be mastered. This takes time, patience, and trai- 
ning ; and our colleges do not, perhaps cannot, adequately prepare 
the sons and daughters of the leisured class for informed and 
skillful operations in the social sciences. To be sure, universities 
are open to them, but few take advantage of the opportunities 
offered. Why, after all, should they eschew the delights of good 
living for the rigors, labors, meagre rewards, and disappointments 
of the intellectual life ? At all events, American work in the social 
sciences, considered as systems, is largely academic in economic 
support and modes of operation. 

As in other countries, except Great Britain, American develop- 
ment has run into lines of intense specialization. It would be 
idle to lay stress on this well-known fact. Anyone curious to 
ascertain the extent to which it has gone may satisfy his interest 
by examining the catalogues of ten great Universities or looking at 
any well-stocked library in the social sciences. The social sciences 
in the United States are split into innumerable splinters and the 
ideal seems to have been, and to be to give courses on any subject 
in which any student may have an interest ; the reign of Louis XIV 
or the customs of the Navaho Indians, for instance. 

If we turn from sources of economic support and types of per- 
sons engaged in social studies to the training of American workers, 
in this field we find, from meagre biographical materials, that most 
of them have been prepared largely through specialization. Few, 
it seems, have come to their labors from the study of philosophy and 
general systems of thought. In the main, interest in philosophy 
sank with the decline of instruction in theology. This statement 
must not be taken to imply that philosophy has not been studied, 
but that the background for social study in America has been 
empirical and special, rather than philosophical. Thorstein Veblen 
was an outstanding exception, and perhaps the depth, humor, 
scepticism, and curiosity evident in his work may be ascribed in 
part to the fact that his primary interest as a university student 
was philosophical rather than statistical, specialized, and eclectic. 
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From philosophy he may have derived some of that cosmic irony 
and cosmic wrath which gave power and distinction to his writings. 
On the whole American preparation for the social sciences has 
been positive, empirical, fragmentary, not classical or philosophical 
or totalitarian. 

Reference must also be made to another source of American 
training and inspiration in the social sciences, namely, German 
universities. From these institutions American scholars have 
drawn some of their best and worst features. From Germany 
were borrowed enthusiasm for patient research, minute inquiries, 
and that elusive and deceptive thing called „objectivity“. From 
a country so differently conditioned in social and economic respects 
as Germany was in the Bismarck-Wilhelminic age, in comparison 
with the United States, our scholars imported that which was 
easily exportable, namely, the merest technicalities of science. 
To the same source of inspiration is thus due a large part of the 
passion for classification, formalism, and airy speculation which 
have done so much to sterilize thought in the social sciences. 

As may be imagined from what has been said, the spirit of 
American scholarship in the social sciences is intensely empirical. 
The assumption has been made that the method of the physical 
sciences can be applied in the study of social phenomena and that 
the data of the social sciences are identical with, or analogous to, 
the data of the physical sciences. Thus it is commonly taken for 
granted in academic circles that if a volume on history is dry, 
extensive, accurate as to specific facts, and well documented, it is 
scientific, that is, true in some sense of the word. It seems to be 
widely believed also that the selection, amassing, and organization 
of social data can proceed in a kind of vacuum, beyond the influence 
of assumptions, hypotheses, and predilections. The belief appears 
to be held as a truth, rather than cherished as a method or device 
for influencing thought and action or as a dodge for escaping the 
pressures of primitive notions in the community. 

This is no place to argue the question whether the data of the 
social sciences are identical with, or analogous to, the data of the 
physical sciences or the other question whether the method of the 
physical sciences is really applicable to the data of the social 
sciences. But there are signs that these issues are dogging the 
steps and haunting the dreams of American students, and that a 
disruptive conflict over them is approaching. When the conflict 
breaks in full force it may split American intellectual life as wide 
open as the introduction of humanistic learning into Western 
Europe at the time of the Renaissance. But this is merely an 


aside. 
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Whatever may be the merits of the controversy, it is certainly 
true that every student of the social sciences brings to his choice 
of areas for research, his detailed investigations, his selection of 
data, and his organization of materials some more or less clearly 
developed assumptions and scheme of valuation. If anything is 
known about the human animal this is known. As Croce says, if 
some large, generous, and reasoned philosophy does not control 
the thinker, then some petty, narrow, class, and provincial philo- 
sophy will. 

And what schemes of organization and valuation have generally 
prevailed among American scholars in the social sciences ? In the 
main the system of British Manchesterism has prevailed, with 
modifications in detail and with acquiescence in certain stubborn 
contradictions in American practice. For confirmation of this 
large generalization, the reader is referred to that excellent contri- 
bution to the history of social thought in the United States, 
Joseph Dorfman, Thorstein Veblen and His America. The 
systems of Hegel, Marx, and the German socialists of the chair 
have had little or no observable influence on American studies in 
history, politics, economics, or sociology. Veblen may be cited 
as an exception that illustrates the rule. Even so-called institu- 
tional economists bent on ,,seeing things as they are“ have not 
escaped the constricting influence of British Manchesterism. Nor 
have American Catholic writers in this field kept pure and undefiled 
the scheme of Thomas Aquinas. 

For the moment American scholarship runs in its historic 
course. Its statistical and factual studies have produced materials 
and works of immense value to future thought and use. Its 
concentration on research continues unabated, enormously enrich- 
ing knowledge of human conduct in every area of social life. 
It would be difficult to pay a tribute too high to achievements of 
this type. Whether the materials assembled are used in checking 
assumptions and predilections or in shaping practice, their utility 
can scarcely be overestimated. This alone is sufficient to give 
distinction to American work among the scholars of the world. 

But efforts of American scholars to bring to pass a social 
synthesis by the application of the empirical method have come to a 
dead end. This fact is not generally admitted. Indeed it is 
stubbornly contested. Yet the guess may be hazarded that on this 


point the history of American social thought is destined to turn in 
the not distant future. 
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Die Sozialwissenschaften in den Vereinigten Staäten. 


Der Verfasser bemerkt, dass die Geisteswissenschaften in U. S. A. im 
Unterschied zu Europa fast ausschliesslich in dem offiziellen Rahmen 
der Universitäten betrieben werden. Sie standen nicht im Mittelpunkt 
des allgemeinen Interesses und genossen keine starke materielle Unter- 
stützung. Die Sozialforschung hat sich ausserordentlich spezialisiert, 
und obwohl, namentlich durch den Einfluss der deutschen Soziologie, ein 
gewisses Interesse an Synthesen und Zusammenfassungen besteht, sind 
dennoch die amerikanischen Sozialwissenschaften ständig davon bedroht, 
sich mit einer blossen Anhäufung von grossem empirischem Material zu 
begnügen. Es ist geradezu ihre Schicksalsfrage, ob es ihnen gelingt, die 
ausgedehnten materialreichen Einzeluntersuchungen zu einer wirklichen 
gesellschaftlichen Theorie zu organisieren. 


Les sciences sociales aux Etats-Unis. 


L’auteur remarque que, aux Etats-Unis, à la différence de ce qui se passe 
en Europe, les sciences morales sont cultivées presque exclusivement dans 
le cadre officiel des universités. Elles n’étaient pas pour le public un objet 
d’intérét central et ne recevaient pas de grands soutiens matériels. La 
recherche sociale s’est extraordinairement spécialisée, et encore que, en 
particulier sous l’influence de la sociologie allemande, il existe un certain 
intérét pour les synthéses et les ensembles, les sciences sociales américaines 
restent cependant toujours menacées de se contenter d’une simple accumu- 
lation d’un matériel empirique considérable. C’est la véritablement pour 
elles la question décisive : réussiront-elles 4 organiser les recherches de détail 
étendues, riches de faits, en une véritable théorie de la société? 


Das Recht auf Arbeit. 


Von 
Ferdinand Tönnies. 


Vorbemerkung. Dem Wunsch von Geheimrat Ténnies, ihm unsere 
Zeitschrift für eine ausführliche kritische Beurteilung der Arbeit des norwe- 
gischen Professors Bosse über das Recht auf Arbeit zur Verfügung zu stellen, 
sind wir gerne gefolgt, obwohl Problemstellung und Problembehandlung in 
diesem Werk uns nicht im Zentrum der gegenwärtigen Aufgaben der Sozial- 
forschung zu stehen scheinen. Es wird von allgemeinem Interesse sein zu 
hören, wie Professor Tönnies, der die Soziologie auf deutschen und ausser- 
deutschen Universitäten nachhaltig beeinflusst hat, in der heutigen Situation 
wissenschaftlich argumentiert. Eine Stellungnahme behalten wir uns vor. 
Die Schriftleitung. 


Recht auf Arbeit ist eine Formel, die dadurch sich empfiehlt, 
dass sie Ansprüchen, die sonst willkürlich und dreist erscheinen 
mögen, ein Selbstvertrauen aufihre moralische Begründung verleiht, 
das im Kampfe der Parteien und auch der wissenschaftlichen Mei- 
nungen umso wertvoller sich geltend macht, je mehr das Recht als 
solches beachtet und der Staat wesentlich als zur Verwirklichung 
des Rechtes bestimmt gedacht wird. Dies aber ist der Kern des 
politischen Liberalismus, der bis in die jüngste Zeit als die formale 
Denkungsart des Bürgertums, des Bürgertums als Träger der 
höheren Gesittung und des Fortschrittes der Kultur im allgemeinen, 
besonders im literarisch kundgegebenen Bewusstsein der ihrer 
selbst bewussten Nationen Europas wie seiner Pflanzstätten begrün- 
det und gesichert schien. In jüngster Zeit ist dieser politische 
mit dem ökonomischen Liberalismus in eine schwere Krise geraten ; 
nicht die erste, aber seine bisherigen Krisen rührten nur von dem 
Wiederaufleben der scheinbar überwundenen konservativen, ja 
reaktionären Denkungsart her, während neuerdings die durch ihre 
Volkstümlichkeit bedeutende Gegnerschaft des Sozialismus immer 
merkbarer hinzutritt, wenngleich man urteilen mag, dass in 
Wirklichkeit immer noch der alte Gegner des Liberalismus auch 
sein mächtigster Gegner geblieben ist und dass dieser als erfahrener 
Kämpfer und geübter Taktiker die Bundesgenossenschaft und 
Mitwirkung von Prinzipien sich gefallen lässt, die er sonst min- 
destens mit dem gleichen Hasse und sogar mit grösserer Verachtung 
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betrachtet als die des Liberalismus, denen man wenigstens nicht 
die Legitimität des Tatsächlichen streitig machen kann, eine 
Legitimität, die in mehr realistischer Form als die Macht des Geldes 
oder des Kapitals oder der hohen Finanz gedeutet wird. 

Merkwürdig ist nun aber, dass gerade jenes liberale Schlagwort 
— das Recht auf Arbeit — eine nicht geringe Bedeutung in der 
Entwicklung des Sozialismus und der sozialen Bewegung erlangt 
hat, wenn auch diese Bedeutung nur sporadisch und vorübergehend 
in mehreren Ländern zur Geltung gekommen ist : zuerst in Frank- 
reich, dann im Deutschen Reiche, in Grossbritannien und neuer- 
dings überall, besonders in mehr entlegenen Ländern, wo die 
kommunistische Theorie dankbaren Boden findet, die sich aller 
ihr brauchbar erscheinenden Mittel bemächtigt. — Überall, wo: 
die Formel auftrat und ihr Haupt erhob, ist sie auch lebhaft und 
heftig erörtert worden. Man hat mit gutem Grunde ihr Unklarheit 
und mangelhafte logische Beschaffenheit vorgeworfen. Denn wenn 
es offenbar den Begriffen des Naturrechts und der durch die grosse 
Revolution weltberühmt gewordenen Erklärung der Menschen- 
und Bürgerrechte zwar nicht entlehnt, aber nachgebildet wurde, so: 
unterscheidet sich doch das Recht auf Arbeit von allen jenen 
subjektiven Rechten, die eine Freiheit, also eine Möglichkeit der 
Erlaubtheit bezeichnen — denn es kann nicht wohl die Freiheit zu 
arbeiten gemeint sein, weil dieser zwar manche andere Hindernisse, 
aber nicht solche des objektiven Rechtes gegenüberstehen. Frei- 
lich der Zwang zur Arbeit, der diese Freiheit am deutlichsten ver- 
neint, wird eben deshalb als Unrecht angeklagt, aber ihn meint 
wieder unsere Formel nicht, vielmehr setzt sie seine Abwesenheit 
voraus und will behaupten, dass es ein natürliches Recht auf freie 
Betätigung der Arbeitskraft, die ein Mensch sein eigen nennt, 
gegenüber den tatsächlichen Hemmungen gebe, die aus den Umstän- 
den der sozialen Lage des einzelnen Menschen, also aus der gesam- 
ten sozialen Verfassung, in die er hineingeboren oder -geraten ist, 
mithin auch aus dem positiv geltenden Recht, regelmässig 
hervorgehen. 


i 


Die jüngste und, wie mir scheint, griindlichste Studie über 
das Recht auf Arbeit rührt von einem norwegischen Gelehrten 
her), der aber eine Zeit lang in Kiel gewirkt hat und daher auch 
in deutschen Landen bekannt geworden ist. Prof. Bosse hat 
sein erstes grosses Werk, das aus einer Kieler Dissertation erwach- 


1) Ewald Bosse, Ar Arbeidslaeren : Retten til Arbeide. Oslo 1933. 
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sen war und die gesamte norwegische Volkswirtschaft zum Gegen- 
stand hat, in deutscher Sprache herausgegeben. Er hat dann 
in seiner Muttersprache in zwei starken Bänden ein Werk veröffent- 
licht, dem er den Titel „Det ökonomiske Arbeide“ gegeben hat 
und das er als Arbeitslehre schlechthin verstanden wissen will. 
Man darf sagen, dass dies Werk alle Probleme berührt, die mit 
dem gewaltigen Thema zusammenhängen, und dass es durch einen 
grossen Reichtum der literarischen Kenntnis sich auszeichnet. 

Die neue uns vorliegende Schrift darf als eine Ergänzung 
dieses grossen Werkes geschätzt werden, wie auch der Verfasser 
den Zusammenhang durch die Worte „Zur Arbeitslehre“ auf dem 
Titelblatte andeutet : offenbar ist ihm an Begründung dieser beson- 
deren Disziplin vorzugsweise gelegen. — Bosse hat in 9 Kapiteln 
sein Thema bearbeitet. Erst im zweiten tritt der Begriff des 
Rechtes auf Arbeit ans Licht. Zunächst wird in Kürze die 
Geschichte dieses Postulates besonders in den beiden grösseren 
französischen Revolutionen , dargestellt, sodann das viel spätere 
Auftreten im Deutschen Reichstag, wo die Äusserungen Bismarcks 
am 9. Mai 1884 mit ihrer Berufung auf das Preussische Landrecht 
ein Aufsehen gemacht haben, das von dem, der es erlebt hat, nicht 
vergessen wird. Es folgt noch eine Ausführung über Verhandlun- 
gen des Gegenstandes in England und in der Schweiz. Diese 
ganze Entwicklung ist uns aus den Artikeln des Handworterbuclis 
der Staatswissenschaften und des Wörterbuchs der Volkswirtschaft 
geläufig. — Der norweg'sche Gelehrte hat der Theorie in seinen 
ersten Kapiteln einen Unterbau gegeben, durch Hinweisung auf 
die praetendierten Rechte auf Dasein und auf Unterstützung, das 
aus jenem abgeleitet wird. Beide haben — so lehrt Bosse — ihre 
Voraussetzung in der Armut, und deren Erörterung, besonders 
die des englischen Armenrechtes, deutet schon hin auf das schwere 
Problem der Arbeitslosigkeit. Treffend begründet er, dass das 
Recht auf Unterstützung durch die neuere soziale Entwicklung und 
besonders durch die Arbeitslosigkeit als Massenerscheinung einen 
durchaus anderen Charakter erhalten hat, nämlich sich weit ent- 
fernt hat von dem etwa behaupteten Recht der Armut überhaupt, 
auch wenn sie nachweislich aus zufälligen Ursachen und etwa 
auch aus subjektiven Schwächen und Verfehlungen stammen 
mag. 

Dariiber vernehmen wir nunmehr im dritten Kapitel, nachdem 
schon das zweite das Recht auf Arbeit auch in seinem Verhältnis 
zur Sozialpolitik behandelt hat; Bosse behauptet, dass es mit 
Sozialpolitik nichts zu schaffen habe. Er wiederholt hier die 
Darstellung seines grossen Werkes, wenn er in der Sozialpolitik 
unterscheiden will : 1. die soziale Hygiene, 2. die Sozialphysik, 


Das Recht auf Arbeit 69 


als welche er die sozial vorschauenden Massnahmen versteht, 3. die 
sozial-ethischen Richtlinien, die auch enthalten, was für den 
Schutz der moralischen und religiösen Persönlichkeit bestimmend 
ist. In keine dieser Kategorien scheint ihm das Recht auf Arbeit 
hineinzupassen. Nirgendwo — so führt er weiter aus — habe 
es im neunzehnten Jahrhundert schon eine rechtliche Anerkennung 
gefunden. Dieser Fortschritt sei erst mit den Nachkriegsjahren 
gemacht worden, und zwar in zwei charakteristischen Formen : 
überwiegend theoretisch in Deutschland, ausschliesslich praktisch 
in England, sowohl theoretisch als praktisch in Russland. Der 
Verfasser hält selber hier eine theoretische Konstruktion für not- 
wendig, denn das Recht auf Arbeit habe seinen Grund teils in dem 
Verhältnis, das der Arbeiter zum Produkt seiner Arbeit habe, 
teils im Verhältnis zwischen Käufer und Verkäufer der Arbeits- 
kraft. Nach beiden Richtungen gibt der Verfasser nähere Aus- 
führungen. Zunächst beruft er sich auf $ 950 des deutschen BGB, 
das die alte Kontroverse des römischen Rechtes zugunsten der 
Spezifikation oder der Formgebung entscheidet, was freilich kaum 
jemals zugunsten der Arbeit, sondern fast immer zugunsten des 
Kapitals ausgelegt worden ist!). Richtig betont Bosse, dass das 
Recht auf das gesamte Arbeitsprodukt, von dem so oft die Rede 
gewesen ist, seiner Struktur nach durchaus von dem Recht auf 
Arbeit verschieden sei. Er meint, es werde überhaupt kaum 
gelingen, in der Frage des eigentlichen Rechtes auf das Arbeitspro- 
dukt zu einem Ergebnis zu kommen, wenn man die Begründung 
auf dem ökonomischen Gebiete suche. Die Lösung liege vielmehr 


1) Die Auslegung zugunsten des Kapitals ist eine notwendige logische Folge aus 
der allgemein herrschenden Vorstellung, dass gleich dem Handwerksmeister und dem 
Bauern auch, wer an seine Stelle tritt, der eigentliche Urheber des geschaffenen Werkes 
oder Ertrages ist, dass also die Spezifikation als eine intellektuelle Urheberschaft 
von ihm herrührt oder ihm zugehört; dass er dafür Arbeiter als Mitwirkende annimmt 
und für ihre Leistungen bezahlt, ist lediglich seine Sache, im günstigsten Falle werden 
sie als seine Gehilfen gewürdigt. Die rein kapitalistische Auflassung anerkennt 
sie kaum als solche, jedenfalls sind sie durch den Lohn völlig abgefunden, das Werk 
oder der Ertrag gehört dem Kapital kraft des Prinzips der Spezifikation, nicht etwa 
als Lohn der Arbeit des Unternehmers, sondern der Meinung nach dem natürlichen 
Rechte, d. i. dem Eigentumsrechte gemäss, insofern als auch die Arbeit, nachdem er 
sie bezahlt hat, dem Eigentümer des Stoffes und der Arbeitsmittel, also dem Unter- 
nchmer gehört. Der Pandektist Windscheid lässt das Sachenrecht zu seinem unmit- 
telbaren Inhalte nur die Herrschaft über die Sachen haben, die Beziehung zu anderen 
Menschen sei nur eine Konsequenz davon. Die Einschränkung der Spezifikation 
im BGB, dass der Wert der Verarbeitung oder der Umbildung nicht erheblich geringer 
sein darf als der Wert des Stoffes, kann dem Lohnarbeiter niemals zugute kommen, 
denn der Kapitalist darf sich in seiner Eigenschaft als Eigentümer des Stoffes ebenso 
sicher füblen wie in seiner Eigenschaft als Befehlshaber der Arbeit. Bei Hedemann 
(Sachenrecht $ 17) lesen wir, die Spezifikation schliesse geistige Probleme ‚von unge- 
heurer Tragweite“ in sich. A. Elster, im neuen „Rechtslexikon“ bemerkt dazu 
treilend, es handle sich auch um das Problem „Kapital und Arbeit“. 
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auf dem soziologischen Gebiete. Das Charakteristische der Arbeit 
in der modernen Ökonomie liege nämlich in ihrer Abhängigkeit 
und deren Grund in dem Verhältnis zwischen Kapital und Arbeit. 
Hier werde, wenn auch kein rechtlicher, so doch ein faktischer 
Zwang ausgeübt, als Folge davon, dass ein jedes Individuum seine 
materiellen Bedürfnisse befriedigen müsse und wolle. Die ,,potesta- 
tiven“ und die „attraktiven“ Funktionen des Eigentums wirken 
in diesem Sinne zusammen, und darauf beruhe das soziologische 
Missverhältnis zwischen den Vertretern der beiden grossen Produk- 
tionsfaktoren und habe die Veranlassung gegeben zum Gegensatz 
und Streit zwischen den Gesellschaftsklassen : aus diesem Streit 
aber sei offenbar der Gedanke des Rechts auf Arbeit entsprungen. 
Merkwürdig für die moderne wirtschaftliche Entwicklung sei es, 
dass das Kapital in seiner Eigenschaft als Besitz mehr und mehr 
in den Hintergrund getreten sei gegenüber dem Kapital in seiner 
Eigenschaft als Funktion, wie sie auch in der neuen deutschen 
Reichsverfassung zur Geltung komme. Aber nicht nur in Deutsch- 
land, sondern allgemein gewinne die Auffassung mehr und mehr 
Boden, dass allein wichtig die vom Eigentum ausgehenden Energien 
sind, während es verhältnismässig gleichgültig sei, wem das Kapital 
gehöre, das Gegenstand des Eigentumsrechtes sei (ausgenommen 
sind natürlich Konsumtionsmittel). Notwendig folge aber aus den 
dynamischen Funktionen des Kapitals, dass ein überindividuelles 
Betriebsrecht im Unterschiede zum bürgerlichen Recht sich ent- 
wickle, weil dieses wesentlich auf die statischen Eigenschaften des 
Kapitals sich beziehe und an das Verhalten des Individuums 
geknüpft sei. Offenbar wolle das Recht auf Arbeit als Korrelat 
zur einseitigen Machtstellung des Eigentumsrechts sich behaupten. 
Angedeutet wird hier auch, dass in letzter Linie es sich nicht um das 
spezifische Gewicht der Produktion von Gütern, hingegen der 
Entwicklung von Menschen sich handle. 


11. 


Dies alles dient als Einleitung zu dem Kapitel über Wesen und 
Werden der Arbeitslosigkeit, weil diese die notwendige Vorausset- 
zung für die Forderung des Rechts auf Arbeit bilde. Entscheidend 
wirke das Verhältnis zwischen Arbeit und Eigentum. Die Arbeits- 
losigkeit breite umso stärker sich aus, je mehr das Besitzmoment 
vorherrschend und die Aufgabe des Kapitals als Funktion davon 
überwogen werde. Nach einem Rückblick auf vergangene Zeiten 
und Hervorhebung der Bedeutung, die der Geldwirtschaft auch für 
diese Frage zukomme, wird die Meinung abgewiesen, die noch bei 
den Klassikern sich finde, dass die eigentliche Schuld bei den 
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Arbeitern liege ; heute gebe es kaum noch eine Meinungsverschie- 
denheit darüber, dass sie in der Hauptsache der kapitalistischen 
Betriebsweise zugeschrieben werden müsse. Dies sei eben die 
objektive Arbeitslosigkeit, der gegenüber die subjektive, die auch 
Mängel in Fähigkeit und Willen in sich enthält, von geringer 
Bedeutung sei. Die wirkliche Arbeitslosigkeit als Massenerschei- 
nung bezeichnet der Verfasser auch als strukturelle, und diese bildet 
für ihn die Grundlage, auf der das Recht auf Arbeit sich aufbaue : 
es sei eben die Konjunktur, worin jene beruhe, und diese stelle als 
konstruktiv verbunden mit dem kapitalistischen System sich dar. 
Der Verfasser setzt sich noch mit anderen Meinungen auseinander, 
die in ihren engen Grenzen richtig genug seien, z. B. dass die 
vorübergehende Erscheinung eines Überangebots auf dem Arbeits- 
markt als Folge rascher Vermehrung der Arbeiterklasse vorkomme. 
Eine ausführliche ökonomische Analyse schliesst sich an, die das 
bisherige Argument zusammenfasst und die Macht des Kapitals wie 
die Abhängigkeit in noch helleres Licht setzt. Mehr noch ist 
dem Verfasser gelegen an der dann folgenden soziologischen Ana- 
lyse. Er geht hier ein auf das Zusammenarbeiten und dessen 
verschiedene Rationalisierung. Er gebraucht auch hier die 


Begriffe Gemeinschaft — wofür er das norwegische Wort ,,sam- 
fund“ einsetzt — und Gesellschaft (selskap). Daraus — betont 
der Verfasser — dass das Zusammenarbeiten zwischen Klassen, 


wie es auf Ethik und Gemeinschaftsgeist gegründet war, gewichen 
und an seine Stelle Kampf zwischen den an der Produktion teilneh- 
menden soziologischen Gruppen getreten sei, müsse man erkennen, 
dass dadurch die arbeitende Klasse in eine noch schwierigere 
Lage als früher geraten ist. Die Zahl der Eigentumslosen sei 
gestiegen und damit auch die Chance für die Zunahme der Arbeits- 
losigkeit gewachsen — die berufene industrielle ,,Reservearmee ™ 
sei die Folge davon; diese rühre aber auch von dem Umstande, 
dass sonst noch so viele Arbeiter in der einen oder anderen Weise 
mit dem Boden verknüpft waren, was allmählich selten, also eine 
Ausnahme, wurde. Zum Schlusse dieses Kapitels rühmt der 
Verfasser die englischen Versuche, städtische Arbeiter aufs Land 
zurückzubringen. Ich glaube, dass er von der Bedeutung und den 
Erfolgen dieser Versuche eine etwas zu hohe Vorstellung gewonnen 
hat. 
LIFE 

Im vierten Kapitel wagt nun der Theoretiker sich an eine 

Besründung des Rechts auf Arbeit. Und zwar stellt er die philo- 


sophisch-ethische Begründung an die Spitze. Er scheint mir 
dadurch in einen Widerspruch zu seiner früheren Ablehnung des 
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Zusammenhanges zwischen Recht auf Arbeit und Sozialpolitik 
zu fallen, denn er hat ja die sozialethischen Motive für diese nicht 
verleugnet. Hier bezieht er sich zunächst auf das rationale 
Naturrecht, nach dem es ehemals, als es die Meinung noch für 
sich hatte, sich von selbst verstand, dass der Mensch nicht hungern 
dürfe. Das ethische Moment kommt aber in höherem Grade zum 
Vorschein in dem Gedanken, dass es mit den ethischen Gefühlen 
der Menschen nicht verträglich sei, andere Menschen ohne ihre 
Schuld schweren Leiden unterworfen zu sehen. Betont wird noch, 
dass auch bei dem ökonomischen Liberalismus eine gewisse Reak- 
tion gegen den Egoismus, der aus jenem zu folgen schien, sich 
ausgebildet und dass diese Reaktion in dem Schlagwort von der 
„Menschenwürde“ sich kristallisiert habe. Auf die Rolle, die 
dieser Begriff in der deutschen Philosophie gespielt hat, geht der 
Verfasser nur so weit ein, dass er meint, er sei auch für die Auffas- 
sung massgebend gewesen, die der Bismarckschen Sozialreform 
zugrunde lag. Man darf wohl sagen, dass dies ein Irrtum ist. 
Denn der Gesichtspunkt, den dieser hervorhob, war immer der des 
„praktischen Christentums“, also theologisch-ethisch und cari- 
tativ. Übrigens ist die ökonomisch-juridische Begründung bei 
Bosse durchaus rechtsphilosophisch und hängt an dem Begriffe 
des Eigentums, der neuerdings seine Absolutheit eingebüsst habe, 
besonders im Verhältnis zur Arbeit, und in ausgesprochener Weise 
mit Pflichten verbunden werde, die im „Institut“ des Rechts auf 
Arbeit ihren Niederschlag finden würden, wie sie auch der ger- 
manischen, von O. Gierke so nachdrücklich geltend gemachten 
Auffassung entsprechen : es werde aber in den meisten neueren 
Gesetzgebungen diese „soziale Funktion “ wie im kommunistischen 
Rechtssystem schon praktisch geltend gemacht; dabei handelt es 
sich aber immer nur um die Verfügung der Produktionsmittel, also 
um das organisierte Eigentum, und dies liege wieder auf der glei- 


chen Linie mit dem Begriff Gesellschaft im Gegensatz zum Begriffe- 


Gemeinschaft. Damit geschieht schon der Übergang zur soziolo- 
gischen Begründung, die hier erneut und unter den Gesichtspunkt 
gestellt wird, dass das Kapital als soziale Funktion soziologische 
Gruppierung bewirkt. Wenn diese Wirkung schon sehr alt sei, so 
sei doch in der neueren sozialen Entwicklung wichtig, dass die auf 
Koalition begründeten Interessenverbände entstanden und vor- 
handen seien. In der sozialen Funktion sowohl des Kapitals 
als des Menschen liege die soziologische Begründung für das Recht 
auf Arbeit. Der einzelne Mensch ist in ein Zwangs-Milieu gesetzt, 
von dem er abhängig ist ; diesem gemäss stattet die Rechtsordnung 
Interessengruppen mit Rechten als Machtmittel aus, von denen 
die Eigentumsrechte weitaus die bedeutendsten sind. Es bedarf 
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eines Korrelats zu diesen für diejenigen, die keinen oder zu geringen 
Anteil daran haben. Denn auch der Vorzug, den das Eigentum 
geniesst, hat seinen Sinn nur darin, dass der Mensch als Mensch das 
Verlangen hat, zu leben und in der Lage zu sein, sich zu versorgen. 
Dadurch wird, wenn er seine soziale Pflicht erfüllt, auch seine 
Existenz gesichert. Und nichts anderes als eine Sicherung will 
das Recht auf Arbeit : es will Gerechtigkeit. 


IV. 


Das folgende Kapitel soll auf wenigen Seiten den Inhalt des 
Rechts auf Arbeit beschreiben. Vielfach sei es ausgedehnt wor- 
den auf die Facharbeit, andererseits habe man es mit dem ,,Recht 
auf Lohn“ gleichgesetzt, was Bosse nicht gelten lässt, während 
er mit jener Ausdehnung einverstanden ist. Er verweilt dann 
bei der Deutung als Recht auf „Beschäftigung“, das jedenfalls 
ein integrierender Teil des Rechts auf Arbeit, aber nicht mit 
ihm identisch sei. Jenes setze einen bestehenden Arbeitsvertrag, 
dieses setze Arbeitslosigkeit voraus. Auch sei jenes schon in den 
Gesetzgebungen mehrerer europäischer Staaten durchgeführt, dieses 
höchstens prinzipiell anerkannt, und es müsse ein Recht auf die 
Facharbeit in sich schliessen, sofern der Arbeiter solche versteht. 
Das folgende grosse Kapitel (6) behandelt die „Verwirklichung des 
Instituts : Recht auf Arbeit“ in mehreren Ländern, zuerst im 
Deutschen Reich. Denn Deutschland sei durch seine traurigen 
Zustände nach dem Kriege vorangeschoben worden und habe in 
einigem Masse auch in dieser Hinsicht anderen Ländern als Vorbild 
gedient. Der Verfasser stellt dann eine interessante Vergleichung 
an zwischen dem Deutschen Sozialisierungsgesetz vom 23. März 1919 
und dem Artikel 163 der Reichsverfassung : dort der Ausdruck 
„gewährleisten “ — jedem Deutschen gewährleistet das Reich die 
Möglichkeit —, hier der Ausdruck ,,soll“ (die Möglichkeit gegeben 
werden), womit der „Garantie“ ihr Boden unter den Füssen weg- 
gezogen werde. Eine sozialpolitische Vorschrift, durch finanz- 
und wirtschaftspolitische Einschränkungen bedingt, sei übrig 
geblieben. Die Reichsverfassung anerkennt keine Pflicht für 
den Staat und gibt dem Arbeiter keine Klage. Auch gibt es kein 

Recht auf qualifizierte Arbeit, und der Arbeiter kann keine An- 
sprüche geltend machen, wenn etwa die Gesamtheit Arbeitsherr 
ist. Es folgen noch mit besonderer Beziehung auf Deutschland 
Abschnitte über Arbeitsvermittlung und die tatsächliche Unterstüt- 
zung der Arbeitslosen. Der Arbeitsnachweis, dessen hoher Wert 
betont wird, sei nicht als Schritt zur Konstituierung des Rechts auf 
Arbeit zu schätzen, ebensowenig die „produktive“ Arbeitslosenun- 


ze! Ferdinand Tönnies 


terstützung. Hierzu komme aber seit 1927 die Versicherung gegen 
Arbeitslosigkeit, mit der das Deutsche Reich etwas ins Hintertref- 
fen geraten sei. Die besonderen Schwierigkeiten, unter denen 
Deutschland in diesen Jahren gelitten hat, werden wenigstens 
angedeutet. Ausführung dürfte man erwarten bei Vergleichung 
mit England. 

Die Entwicklung in England und im britischen Reich vor und 
nach dem Kriege wird nunmehr ins Auge gefasst ; auch die stetig 
fortschreitende Unabhängigkeit der Dominien und die dadurch 
bedingte Gefahr für die Arbeit. Dazu die zunehmende Rivalität 
der Vereinigten Staaten, die zu gleicher Zeit Gläubiger der ganzen 
Welt wurden, nebst der steigenden Bedeutung Japans als Industrie- 
staat. Andere Momente hemmten ferner die britische Ausfuhr von 
Industrieprodukten : die verminderte Kaufkraft der Abnehmer, 
der Ehrgeiz, die Lohnhöhe aufrechtzuerhalten (d. h. die Macht der 
Gewerkschaften), auch als die Preise auf dem Weltmarkt fielen, 
alle diese Momente mussten eine grosse Arbeitslosigkeit hervorru- 
fen, wie sie tatsächlich bald nach dem Kriege sich entwickelt hat. 
Daraus ging nun eine energische Aktion des Staates hervor, 
anknüpfend an die alten Lloyd Georgeschen Gesetze, die sich an 
das deutsche Vorbild angeschlossen hatten. Nachdem das erste 
staatliche Versicherungsgesetz für Grossbritannien nur auf zweiein- 
viertel Millionen sich erstreckt hatte, ist der Kreis der Versicherten 
immer mehr erweitert worden, bis die Zahl durch die Gesetze und 
Verordnungen der Jahre 1920 bis 1925 auf rund 12 Millionen 
angewachsen ist. Bosse hebt besonders die Bedeutung des Kom- 
plexes von Massnahmen gegen die Arbeitslosigkeit hervor und den 
Kontrast gegen unsere Gesetzgebung, die zwar das Prinzip fest- 
gelegt, aber praktisch wenig geschaffen habe. Es ist das alte 
Lied, dass man den ungeheuren Schwierigkeiten wenig gerecht 
wird, unter denen das Deutsche Reich nicht nur infolge des Krieges, 
sondern erst recht infolge seiner Erschöpfung und seines erzwunge- 
nen Friedens gelitten hat. Wir meinen ja, dass wir diese Schwie- 
rigkeiten und Nöte laut genug in die Welt hinaus verkündet haben, 
aber der Ruf scheint kaum über die Grenzen des Reiches gedrungen 
zu sein. Auch das muss ertragen und sofern noch möglich ver- 
bessert werden. — An dritter Stelle erörtert unser Verfasser die 
grosse Umwälzung in Russland, wo allerdings mit dem Recht auf 
Arbeit bitterlich Ernst gemacht wurde, und zwar so, dass von 
vornherein die Pflicht zu arbeiten als Mittel für eine sozialistische 
Umstellung des ganzen wirtschaftlichen Lebens in die Umwälzung 
eingeschlossen war. Der Verfasser kommt aber zu dem Schluss, 
dass die bisherige Entwicklung in Russland gleichwohl das Recht 
auf Arbeit im dort gemeinten vollen Sinn als unrealisierbar erwiesen 
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habe. — In einem folgenden kurzen Abschnitt geht Bosse auf die 
Arbeitspflicht und auf die Gedanken des Popper-Lynkeus ein, 
dass eine Arbeiterarmee geschaffen werden müsse, um die Herstel- 
lung aller notwendigen Produkte sicherzustellen, während man die 
Herstellung aller Luxuserzeugnisse der freien Industrie lassen solle. 
Dies führt den Verfasser auf die Arbeitsdienstpflicht und die Ver- 
suche ihrer Verwirklichung in Peru, Bulgarien und Rumänien. 
Auch wird der merkwürdigen Ergänzung Erwähnung getan, die 
der Staat Norwegen im Jahr 1921 der allgemeinen Wehrpflicht 
beigefügt hat, indem eine zivile Arbeitspflicht denen auferlegt 
wurde, die aus religiösen Beweggründen den Kriegsdienst ablehnen. 


V. 


Die beiden letzten Kapitel wollen die dem Verfasser wichtigsten 
Ergebnisse zusammenfassen. Das achte kommt auf die soziolo- 
gische Seite des Problems zurück. Es handle sich bei der Korrela- 
tion von Recht und Pflicht um das wesentliche und allgemeine 
Verhaltnis von Individuum und Gemeinschaft in dem von mir 
dargestellten Begriffe der Gemeinschaft. Der Gemeinschaftsgeist 
sei neu geboren und mächtig gepflegt worden unter dem Einfluss 
des grossen Krieges, und es sei Grund für die Erwartung gegeben, 
dass eine grosse Wandlung der Denkungsart bevorstehe, die bisher 
als ausgeprägt egoistische und auf Formen der „Gesellschaft “ 
begründet vorgewaltet habe — man dürfe diesen Gedanken nicht 
sozialistisch nennen, er habe mit Politik nichts zu tun. Der 
Gedanke einer ethischen Erneuerung und der Glaube daran inner- 
halb der gegenwärtigen Zivilisation gelangt also auch hier zu einem 
wohlverstehbaren, obschon fragwürdigen Ausdruck. 

Das letzte Kapitel (9) kommt auf die Frage zurück, wieweit 
das Recht auf Arbeit sich vereinigen lasse mit der auf dem privaten 
Eigentumsrecht beruhenden Gesellschaftsordnung, ob es etwa eine 
ganz neue Gesellschaft zur Voraussetzung habe. — Die Entwicklung 
selber gebe darauf die Antwort. Der Verfasser unterstreicht hier 
nochmals, das Recht auf Arbeit sei niemals Sozialpolitik gewesen 
und werde es niemals sein, sondern es sei im objektiven Sinne soziales 
Recht, von Natur, dürfen wir hinzusetzen. Sonst — wenn es 
Sozialpolitik wäre — sei es allerdings vereinbar mit der bestehenden 
Gesellschaftsordnung. Die Gründe dagegen seien ökonomisch, 
juridisch, soziologisch : sie werden der Reihe nach durchgenom- 
men. 1. Es wäre eine bedeutende Ausdehnung des Staatseigen- 
tums und ein gewisses Mass von Konsumzwang unumgänglich. 
Das russische Experiment lehre, dass die Überführung aller agriko- 
len Betriebe in Staatshand unpraktisch und undurchführbar sei. 
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Staatswerkstätten für die Arbeitslosen würden die Folge sein, als 
„Staatssozialismus“. So werde in relativ kurzer Zeit die Einrich- 
tung des Rechts auf Arbeit das private Eigentumsrecht aushöhlen 
und es schliesslich vernichten. — 2. Die juridische Grundlage für 
das Recht auf Arbeit ist ein subjektiver Anspruch an den Staat, 
der mit einem Klagerecht ausgestattet sein muss. Schon dadurch 
werde eine unermessliche Ausdehnung der Staatstätigkeit bedingt. 
Andere juristische Schwierigkeiten kämen hinzu, besonders wegen 
der Arbeitsdienstpflicht, die noch nicht ohne Zwang durchführbar 
wäre, und der sei mit den heute lebendigen Freiheitsbegriffen kaum 
vereinbar ; auch wären die damit verbundenen Kosten ungeheuer. 
— 3. Noch kommen soziologische Bedenken hinzu. Viele Streit- 
fragen würden sich erheben, z. B. ob die Arbeitspflicht auf geistige 
Arbeiter angewendet werden solle u. a. Russland habe allen diesen 
Schwierigkeiten begegnen wollen, habe aber allerdings auch die 
alten Ordnungen völlig zerstört. 


Epilog. 


Mir scheint, gerade weil ich die Erwägungen Bosses für begrün- 
det halte, durchaus geraten, das Problem des Rechts auf Arbeit 
von dem Problem einer Veränderung der bestehenden Gesellschaft 
und ihres Staates scharf zu unterscheiden und streng getrennt zu 
halten ; darum auch jenes ebenso zu scheiden von dem Wunsch 
und guten Willen, die Arbeiterklasse in ihren Bestrebungen zu 
unterstützen und die periodische Wiederkehr der Arbeitslosigkeit 
so sehr als möglich zu verhüten. Man kann das letzte Problem 
nicht nüchtern und praktisch genug anfassen ; wenn man diesen 
Grundsatz anerkennt, so wird man auf die Sozialpolitik zurückge- 
führt, mit der das Recht auf Arbeit nach Bosses Urteil nichts 
gemein hat. Wenn wir dies, seiner Darstellung gemäss, zugeben, 
so ist damit nicht eingeräumt, dass das Recht auf Arbeit als 
„Institut“ notwendig oder sogar das einzige Mittel sei, die perio- 
dische Arbeitslosigkeit mit Erfolg zu bekämpfen. Denn die 
Sozialpolitik, wie sie in allen heutigen Staaten eine regelmässige 
Praxis geworden ist, will die Gesellschaft, die als Objekt ihrer 
Theorie und Praxis gegeben ist, weder unbedingt erhalten noch 
unbedingt zerstören, wohl aber unbedingt, und zwar im Sinne der 
grossen Menge des arbeitenden Volkes so verbessern, wie es auf die 
schmerzloseste und sicherste Weise geschehen kann. 

Man kann sich wohl vorstellen und als begründet erkennen, dass 
die industrielle oder besser die gesamte Arbeiterschaft als Klasse 
den Anspruch erhebe, einen bestimmten, nach ihrem eigenen Urteil 
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angemessenen Anteil am Jahresprodukt von Boden und Arbeit 
ihres Vaterlandes, d. h. vom „Sozialprodukt“ jedes Jahres zu 
erhalten und dauernd gesichert zu finden ; dieser Anspruch wäre 
seinem Wesen nach nur bedingt durch die dauernde Arbeitsbe- 
reitschaft, also den Willen und die Fähigkeit, mittätig zu sein, 
nicht ausschliesslich durch wirklich geleistete Arbeit, sofern diese 
zeitweilig nicht erreichbar ist. Dieser Anspruch wäre durchaus 
von anderer Art als das Recht auf Arbeit ; während dieser durchaus 
individualistisch gedacht ist, so wäre jener durchaus kollekti- 
vistisch ; er könnte bestehen und als wohl begründet seine Geltung 
haben, auch wenn dem Recht auf Arbeit dauernd die Anerkennung 
verweigert würde. In Deutschland hat das Recht auf Arbeit in der 
gesamten sozialen und Arbeiterbewegung, ebenso wie in den 
Verhandlungen und Schriften des Vereins für Sozialpolitik und der 
Gesellschaft für soziale Reform wie nicht minder in der gelehrten 
Literatur im Ganzen doch nur eine geringe Rolle gespielt, so dass 
der Verzicht kein nennenswertes Opfer bedeuten würde. In der 
folgerichtig dargestellten Form, wie unser Norweger das Recht 
auf Arbeit deutet, als förmlicher Anspruch gegen den Staat mit 
Klagerecht — ist es bisher noch kaum in die Erscheinung getreten. 

Aus diesen und anderen Gründen bin ich der Meinung, dass 
gerade im Deutschen Reiche mit dem Recht auf Arbeit wenig zu 
machen ist. Die Bekämpfung des Übels ist nur als energische 
Fortsetzung der bewährten Sozialpolitik möglich. Und zwar ist 
es die Form der Versicherung, die dafür gegeben, und sie ist des 
Ausbaus, ist noch der Vervollkommnung fähig. — Bosse selber 
rühmt ihre Anwendung und Verallgemeinerung in Grossbritannien. 
Er hebt allgemein hervor, im Unterschiede von anderen Veranstal- 
tungen, wie dem Arbeitsnachweis, komme die Versicherung der 
Verwirklichung des Rechts auf Arbeit bedeutend näher als andere 
und frühere Versuche, das Problem anzufassen ; aber den Forde- 
rungen jenes Rechtes entspräche auch die Versicherung, ‚jedenfalls 
in ihrer gegenwärtigen Form “ nicht. 

Wenn die gegenwärtige Form nicht genügt — und dies muss 
offenbar auch für die deutsche Versicherung gegen die Arbeitslo- 
sigkeit gelten (Gesetz vom 16. 7. 1927 und die Abänderung vom 
12. 10. 1929) —, so wird vielleicht eine zukünftige Form das leisten, 
was zur Verhütung eines so ungeheuren Übels sich leisten lässt, 
ohne dass das Wesen der kapitalistischen Unternehmung und der 
Lohnarbeit davon berührt wird. 

Ein anerkannter Mangel dieser Versicherungen ist die ungenü- 
gende Ordnung der Gefahrenklassen. In England, wo man dem 
grossen Unterschiede bei der Begründung des Gesetzes dadurch 
entgegengekommen ist, dass man es zunächst auf Bauarbeiter 
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beschränkt und erst später auf Kategorien minderer Gefahr ausge- 
dehnt hat, ist zwar in vielen Einzelheiten die Einrichtung von 
vornherein sorgfältig ausgearbeitet, aber es sind weder die Gefah- 
renklassen hinlänglich unterschieden, noch hat in der so bald 
hereingebrochenen schweren Krisis die Versicherung als hinlänglich 
stark sich erwiesen, und dies ist offenbar das schlimmste mögliche 
Gebrechen. Das gilt auch für Deutschland. Wertvoll und richtig 
war hier der Gedanke, einen Notstock zu bilden, der mindestens 
in der Höhe der Beiträge gehalten werden muss, die zur Unterstüt- 
zung von 600.000 Arbeitslosen für drei Monate erforderlich sei 
(8 159, 1). Und es ist vorgesehen ($ 160), dass wenn der Notstock 
erschöpft oder auch nur die Gefahr vorhanden sei, dass er sich 
erschöpfe, der Beitrag für das Reichsgebiet von neuem festzusetzen 
sei. Der Notstock ist von Anfang an und immer wieder schnell 
erschöpft gewesen. Er bedarf also offenbar einer besseren Ernäh- 
rung. Diese kann ihm nur zugeführt werden durch das Kapital. 
Und es kann leicht abgeleitet werden, dass das Kapital allein dazu 
berufen, wie es allein dazu fähig ist, und zwar im Verhältnisse zu 
seiner Stärke. Der erwähnte und schon darf man sagen allgemein 
anerkannte Anspruch der Lohnarbeiter als Klasse auf einen 
gerechten Anteil am Sozialprodukt ist in erster Linie ein Anspruch 
an das Kapital, das die Arbeit beschaftigt und aus ihr Gewinne 
erzielt. Erhöhung der Löhne und Gehälter bedeutet — nicht 
im einzelnen Falle, wohl aber wenn man auf die gesamte Verteilung 
sieht — eine Verminderung aller anderen Einkommensarten. Das 
Kapital ist in erster Linie verantwortlich für die Arbeitslosig- 
keit. Denn nachweislich gehen ihrem Wachstum regelmässig 
Überspannungen der kapitalistischen Produktion voraus, die in 
Überspannungen des Kredits und neuerdings besonders in ungeheu- 
ren Erhöhungen der Produktivkraft der Arbeit vermöge immer 
mehr rationalisierter Technik ihre Ursache haben. Wenn die 
Verpflichtung dem Kapital auferlegt würde, einen Notfonds für 
die immer zu erwartenden Phasen der Krise zu begründen und zu 
unterhalten, so dürfte diese Bedingung von vielen unternehmenden 
Geistern als eine schwere Hemmung empfunden werden, aber diese 
Hemmungen würden der Volkswirtschaft und mittelbar ihnen sel- 
ber heilsam sein, denn alles, was in der Unternehmung gesund 
wäre, würde umso weniger davon betroffen werden. Am meisten 
betroffen würde die unbesonnene Spekulation, die schrankenlose 
Ausdehnung des Kredits, der Hasardcharakter, der dem (kapita- 
listischen) Handel und ebensosehr der Produktion zum allgemeinen 
Schaden anhaftet. Die Ansammlung eines Reservefonds für 
Arbeitslose hätte noch den besonderen Nutzen, den inneren Markt 
vor allen schweren Erschütterungen zu schützen, weil die Kaufkraft 
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der Massen in einigem Masse erhalten bliebe, womit dann auch das- 
jenige Kapital zufrieden sein diirfte, das wesentlich die Herstellung 
von Konsumtionsmitteln sich angelegen sein lässt. 5 

Ich nehme den Gedanken der Einleitung wieder auf. Schon 
das deutsche Arbeitslosenversicherungsgesetz kannte ,,Notstands- 
arbeiten “ mit der Pflicht der Arbeitslosen zur Leistung bestimm- 
ter öffentlicher Arbeiten in bestimmten Grenzen. Die mit der 
Wirtschaftskrise wachsenden Schwierigkeiten, den Versicherungs- 
schutz gegen Arbeitslosigkeit zu gewähren, haben seit 1930 von 
Notverordnung zu Notverordnung und zu einem weiteren Ausbau 
des Systems der Notstandsarbeiten geführt. Sehr früh wurden in 
dies System die aus dem Armenrecht stammenden Fürsorgearbeiten 
aufgenommen. Wichtiger ist, dass in eben diesem Zusammen- 
hange, der schon äusserlich in der erwähnten Gesetzgebung (Not- 
verordnung vom 5. 6. 1931) sich bekundet, der sogen. „freiwillige “ 
Arbeitsdienst auftaucht, der schon vor der Erweiterung zur Arbeits- 
dienstpflicht in dieser Form von jenen Kreisen gefordert wurde, 
die wir als die alten Gegner des Liberalismus in dem eingangs 
verstandenen Sinne zusammenbegreifen. Im Laufe seiner Aus- 
gestaltung ist der Arbeitsdienst auch in Deutschland, als Forderung 
wie als Tatsache, zur Arbeitsdienstpflicht geworden, die wirklich 
nichts mehr von einem Ursprung aus dem Recht auf Arbeit, aus 
einem ihm entsprechenden gemeinschaftlichen Pflichtbegriff und 
aus seiner Reflexwirkung, der Versicherung gegen Arbeitslosigkeit, 
erkennen lässt oder an sich trägt. 

Wir können mithin auch an diesem besonderen Falle beobach- 
ten, dass der Inhalt des Rechts auf Arbeit von der allgemein, 
wenn auch vorübergehend rückläufigen Bewegung des sozialen und 
politischen Lebens, als welche wir die absolute Verneinung und 
Bekämpfung des Liberalismus, seiner Forderungen und seines 
Gedankengutes, verstehen, erfasst, verändert, ja ins Gegenteil 
verkehrt wird. Das Recht auf Arbeit ist gewissermassen ein 
vorgeschobener Posten gewesen, den die einsetzende Gegenströ- 


mung zuerst hinwegspült. 


The right to work. 


Discussing the new book of Bosse, the author studies the significance 
and foundation of the so-called ‚right to work“. In contradiction to 
Bosse’s ideas, the significance of the ,,right to work“ seems to the author 
to be essentially a matter of social legislation, and he thinks that the first 
step in its realization would have to be a further development of the system 
of social insurance. According to T., the „right to work“ is one of the most 
advanced ideas in social legislation, an idea that was brushed aside imme- 
diately after the counter-currents of today asserted themselves. 
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Le droit au travail. 


Dans une discussion du nouveau livre de Bosse, l’auteur recherche la 
signification et le fondement de ce que l’on appelle ,,le droit au travail“. 
En opposition avec Bosse, il lui semble que le contenu du droit au travail 
est essentiellement un probléme de politique sociale et un plus grand déve- 
loppement du système d’assurances est à ses yeux le meilleur moyen d’abor- 
der ce probleme. Tönnies tient le droit au travail pour un des postes les 
plus avancés d’une politique sociale progressive, poste qui a été emporté 
tout d’abord par le courant contraire qui domine actuellement. 


Neue Literatur zur Planwirtschaft. 


Von 
Kurt Mandelbaum. 


Die nachfolgende Übersicht gibt keinen genügenden Eindruck von der 
Bedeutung und Eigenart der planwirtschaftlichen Strömungen in England. 
Um das Bild zu vervollständigen, wären neben der früher besprochenen 
Literatur!) zahlreiche Reden und Vorschläge, über die die Zeitungen berich- 
teten, heranzuziehen. Anders, auch umfassender, ist das Bild, das die 
französische Literatur in unserer Übersicht bietet. Dem theoretisch- 
ökonomischen Gehalt nach wenig ergiebig, ist sie doch für eine Soziologie 
des späten Liberalismus recht aufschlussreich. Vor einigen Jahren hatte 
ein Kreis junger französischer Radikaler, der seinen politischen Standort 
wohl noch nicht gefunden hatte, die ,,économie dirigée‘ in der Programnı- 
schrift Bertrand de Jouvenels zur Diskussion gestellt. Der Vorschlag hat 
in der Zwischenzeit nicht sehr viele Anhänger gefunden. Die französische 
Nationalökonomie aber nimmt die Debatte zum Anlass, um nahezu ge- 
schlossen ihrer tiefen Abneigung gegen jede Forın des Etatismus — und dazu 
rechnet man die ,,économie dirigée‘ — Ausdruck zu geben. Das Bedenken, 
das Robbins in die Formel gekleidet hat: ,,scratch a would-be planner, 
and you usually find a would-be dictator?)“, wird in dieser Diskussion in 
immer wieder neuen Abwandlungen vorgetragen. Freilich geht der Libe- 
ralismus, der hier vertreten wird, durchaus mit der Zeit. Er fordert oft 
den autoritären Staat und ist gewöhnlich von der Notwendigkeit einer 
„Ordnung“ der Konkurrenz durch freiwilligen Zusammenschluss der 
Industrien überzeugt. Da das, was die Anhänger einer ,,économie dirigée“ 
vorschlagen, kaum über eine ähnlich geartete Organisation der Wirtschaft 
hinausgeht, sind die Gegensätze gering ; sie liegen eher auf dem Gebiet der 
Ideologie. 

In einem grossen Teil der Literatur werden unter dem Titel Planwirt- 
schaft alle Massnahmen einer mehr oder weniger systematischen Wirtschafts- 
politik behandelt. Trotz aller Bedenken sind diese Bücher mit aufgenom- 
men und an die Spitze gestellt worden. Wir berichten dann über einige 
planwirtschaftliche Programme und lassen schliesslich die Arbeiten zur 
ökonomischen und soziologischen Theorie der Planwirtschaft folgen. 


1) Vgl. diese Zeitschrift Jg. 2, S. 257 fl. 
2) Lionel C. Robbins, The Scope and Significance of Economic Science, SSR 
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I. Literatur über die Planwirtschaftspolitik verschiedener 
Länder. 


1. Siegfried, A., M. de Marcilly, P. Ernest-Picard u. a., L’économie diri- 
gée; Conferences organisées par la Société des anciens élèves et éléves de 
l'École Libre des Sciences Politiques. Félix Alcan. Paris 1934. 
(SR OUR, ie AR) 


Das Buch enthält Vorträge über die Vereinigten Staaten, Deutschland, 
Italien und Russland. Der Begriff ,,économie dirigée“ meint hier etwa 
dasselbe wie der Terminus ,,Etatismus‘* oder „gebundene Wirtschaft“ : in 
den bezeichneten Ländern spielen der Staat oder überindividuelle Ver- 
bande eine überragende Rolle im Wirtschaftsleben. Die nationalen Eigen- 
tümlichkeiten werden, sowohl was die Zielsetzung der Wirtschaftspolitik 
wie ihre Mittel anlangt, stark unterstrichen. Unter diesem Aspekt wird 
die Wirtschaftsorganisation Deutschlands und Russlands, die je einer 
vorgegebenen politischen Doktrin angepasst ist, der undogmatisch experi- 
mentierenden Wirtschafspolitik der Vereinigten Staaten entgegengesetzt, 
während Italien dann als ein ,,systeme mixte‘ erscheint. Als gemeinsames 
Merkmal gilt die diktatorische Grundlage: ,,L’économie dirigée n’a donné de 
résultats sensibles qu’au prix d’une dictature politique (S. 270). An 
diese Feststellung knüpft sich im Schlussvortrag (Gignoux), der auch auf 
franzôsische Strömungen Bezug nimmt, die Ablehnung jeder Planwirtschaft 
von oben an. Dagegen wird die Notwendigkeit eines starken autoritären 
Staats betont, der nur im Bedarfsfall in die sich selbst disziplinierende, 
d. h. zusammenschliessende Wirtschaft eingreift. 

Eine ähnliche, aber in manchem vertiefte Übersicht bieiet : 


2. L’Economie dirigée : Expériences et plans. Revue d’Economie 
Politique 48. Jg. Nr. 5, Sept.-Oct. 1934. Paris 1934. (S. 1401-1668; 
Ir. fr. 20.—) 


Die Beiträge stammen von Mitarbeitern aus den Ländern, deren Wirt- 
schaftspolitik untersucht wird. So schreiben C. v. Dietze, H. v. Beckerath 
und F. Syrup über Deutschland, L. H. Bean, V. Jordan und J. P. Warburg 
über Amerika, L. Robbins und A. Plant über England, G. Bassani über 
Italien. Ein weiterer Artikel hat die Manipulierung der Rohstoffmärkte 
zum Gegenstand (F. Maurette). Die durchgehende Tendenz zu vielseitiger 
Regulierung tritt in diesen Beiträgen ebenso hervor wie der partiale Charak- 
ter der jeweils geübten Eingriffe. Die Stellungnahme der Autoren ist 
nicht einheitlich. Am stärksten fallen die Differenzen bei den Berichten 
über die Vereinigten Staaten auf : Jordan, der über die Industriepolitik, 
und Warburg, der über die Geld- und Finanzpolitik schreibt, üben scharfe 
Kritik an den Massnahmen der Roosevelt-Administration, die unvermeidlich 
zu einem bürokratischen Staatskapitalismus führten, während Bean 
(Landwirtschaft) im Sinne des New Deal berichtet. — Die Reihe wird abge- 
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schlossen durch eine Abhandlung von Noyelle über planwirtschaftliche 
Vorschläge, also über die Pläne der belgischen, der englischen und der 
polnischen Arbeiterpartei, sowie über Vorschläge aus den Reihen der 
französischen Gewerkschaften und desfranzösischen Radikalismus. Noyelle, 
selbst Anhänger der &conomie dirigee (s. u.), prüft die Vorschläge vor allem 
unter dem Gesichtspunkt, wie weit sie neben organisatorischen Hinweisen 
auch die ökonomischen Mittel einer Stabilisierungspolitik angeben und wie 
weit sie demokratischen Charakter tragen. — Erwähnung verdient noch das 
Vorwort von Pirou, der wie immer in ausgezeichneter Weise die Probleme 
nach verschiedenen Seiten hin abgrenzt und die Untersuchungsresultate 
zusammenfasst. 

Über die wirtschaftspolitischen Strömungen und Massnahmen in 
Deutschland unterrichten ergänzend folgende drei Bücher : 


3. Fried, Ferdinand, Die Zukunft des Aussenhandels. Durch innere 
Marktordnung zur Aussenhandelsfreiheit. Eugen Diederichs. Jena 
1934.0 (89 S.; RM, 2.60) 


Eine Fortführung früherer Arbeicon, die zunächst in der Feststellung 
gipfelt, dass der Preis bei der Regulierung der Urerzeugung in Deutschland 
heute keine Rolle mehr spiele. Die Rohstoffproduktion wird im allgemei- 
nen dem Bedarf unmittelbar ohne das Hilfsmittel der Preise angepasst : es 
wird Bedarfsdeckungswirtschaft getrieben. Dabei sei es „ganz gleichgül- 
tig‘, was die erzeugten Mengen kosten; Hauptsache sei, dass sie auf eigenen 
Boden hergestellt werden (S. 51). Es komme nunmehr darauf an, diesen 
„neuen Geist und die erprobte Ordnung der Ernährungswirtschaft auch auf 
die Industriewirtschaft zu übertragen (S. 65). Industriegemeinschaften 
seien zu schaffen, nach innen Träger der Marktordnung, nach aussen Träger 
des Aussenhandels (S. 70). Der Landwirtschaftsminister Darré hat dem 
Buch ein Vorwort beigegeben, das es als wirtschaftspolitische Pflicht 
bezeichnet, „durch Gesundung der Urerzeugung allmählich eine Gesundung 
der Exportindustrie und schliesslich auch des Aussenhandels herbeizufüh- 


[23 


ven”. 


4. Bardey, Emil, Zauber der Planwirtschaft. Wer taugt zum Wirt- 
schaften ? Unternehmer oder Behörde? Verlag für Wirtschaft und 
Verkehr, Forkelund Co. Stuttgart und Wien 1934. (194 S., RM. 3.90) 


Der Verfasser vertritt (übrigens auf geringem Niveau) eine entgegen- 
gesetzte Strömung : er warnt vor bürokratischem Zwang in der Wirtschaft 
und streicht die Rolle des selbständigen Unternehmers heraus. Nicht 
„Gemeinnutz ohne Eigennutz‘“, sondern ,,Gemeinnutz vor Eigennutz“ 


sei die Losung des Führers. 
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5. Bruck, Werner Friedrich, The Road to Planned Economy. Capi- 
talism and Socialism in Germany’s Development. Cardiff University 
Press Board 1934. (148 S.; 3 s. 6 d.) 


Das Buch umfasst eine Reihe von systematisch zusammenhängenden 
Vorträgen und Vorlesungen, gehalten am University College, Cardiff, 
sowie in Aberystwyth. Sie geben einen Überblick über die Entwicklung 
der „Planwirtschaft“ in Deutschland seit dem letzten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts. ,,Planned Economy“ ist auch hier gleichbedeutend mit ,,gebun- 
dener Wirtschaft‘, die in Kartellierung und staatlichen Eingriffen, aber 
auch in der Errichtung öffentlicher und gemischtwirtschaftlicher Unter- 
nehmungen ihren Ausdruck finde und in der Autarkiepolitik des deutschen 
Nationalsozialismus die stärkste Ausprägung erfahren habe. Der theore- 
tische Gehalt des Buches ist recht dürftig. Er reduziert sich auf die nur 
durch Analogien aus der Natur gestützte Behauptung, dass eine ‚reine 
Planwirtschaft‘‘ — worunter B. eine marktlose sozialistische Wirtschaft 
versteht — unmöglich sei. Liberalismus und Sozialismus seien in gleicher 
Weise in der Menschennatur angelegt und stünden ewig in einem Kampf, 
der in der Realität immer nur zu einem verschiedenen Mischungsverhältnis 
beider Prinzipien führte (S. 26 ff., 90 ff.). 

Die bisher angeführten Arbeiten berühren kaum die Probleme einer 
totalen Planung und Stabilisierung. Anders 


6. Schweitzer, Robert, Das Experiment der Industrieplanung in 
der Sovjetunion. Eine betriebswirtschaftliche Untersuchung der rus- 
sischen Industriepraxis. Mit Anhang : Die Schlussrechnung des ersten 
Fünfjahrplans der russischen Industrie und die Perspektiven für das 
zweite Planjahrfünft (1933-1937). Deutscher Betriebswirte- Verlag GmbH. 
Berlin 1934. (141 S. und 8 Anlagen; RM. 5.—) 


Die sehr instruktive und mit reichem Quellenmaterial belegte Unter- 
suchung ist vornehmlich den innerbetrieblichen Planungsproblemen der 
sowjetrussischen Industrie gewidmet. Da die planwirtschaftliche Orga- 
nisation den Einzelbetrieb in ungleich strafferer Weise als die freie Markt- 
wirtschaft in den Gesamtkörper einordnet, führt die betriebswirtschaftliche 
Fragestellung des Verfassers an jedem Punkt sehr schnell zu gesamtwirt- 
schaftlichen Analysen. 

Sch. bezeichnet die russische Wirtschaft als eine Ubergangswirtschaft, 
weil die Planung noch auf dem Boden marktwirtschaftlicher Beziehungen 
geschieht. Er folgt mit dieser in ihrer Begriindung nicht unbedingt durch- 
schlagenden Kennzeichnung der russisch-sozialistischen Literatur. Den 
bisherigen Erfolg der Planpolitik beurteilt er ziemlich skeptisch : ,,Erst 
spatere Jahre werden zeigen, ob die Investierungen des ersten Funfjahrplans 
wirtschaftlich sinnvolle Anlagen waren, ob die Kapitalleitungsprinzipien 
der Planzentrale Willkür waren oder ob sie als Ersatz für den Marktmecha- 
nismus einer kapitalistischen Wirtschaft in Frage kommen“ Soil: 
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Jedoch scheint Sch. — seine Stellungnahme ist nicht ganz eindeulig — eine 
rationelle Gesamtplanung unter sozialistischen Bedingungen prinzipiell 
für möglich zu halten. Die entscheidenden Fragen, die bei ihrer Durch- 
führung entstehen, werden im Abschnitt B über ‚Die einzelbetriebliche 
Seite der Industrieplanung“ behandelt. Aus dem Unterschied zwischen 
der kapitalistischen Unternehmung, die es unter jeweils gegebenen Markt- 
verhältnissen mit autonomer Planschaffung zu tun hat, und dem sozialisti- 
schen Betrieb, der gegebene Plandirektiven konkretisiert (S. 63), ergibt 
sich sofort die veränderte Stellung, die in Sowjetrussland das Rentabili- 
tätskalkül für die Wirtschaftseinheit hat : die Kompensationsmöglichkeiten 
in der Gesamtwirtschaft erlauben (und — so würden wir hinzufügen — die 
Erfordernisse einer Stabilisierungspolitik gebieten) Abweichungen von der 
einzelwirtschaftlichen Rentabilität (S. 68). Sehr lehrreich sind die Aus- 
führungen über Bedeutung und Methoden der Wirtschaftsrechnung in 
Sowjetrussland. Überall, wo es keine Märkte gibt, also vor allem bei den 
Produktionsmitteln, wird mit „Verrechnungspreisen‘ gearbeitet, die zwar 
nach Sch. keine ‚echten Marktwerte‘ sind, die aber doch ,,eine Kostenrech- 
nung nach altbewährten kapitalistischen Prinzipien ermöglichen und der 
Planungszentrale Aufschluss über Fehldispositionen und Anlass zu Umdis- 
positionen... geben“ (S. 81). Auch für das Kreditkapital, das die Industrie 
gegenwärtig nur teilweise zu verzinsen hat, könnte nach Sch. generell ein 
solcher Verrechnungszins angesetzt werden, der der Industrie bessere 
Grundlagen für ihre Kapitalrechnung gibt, als heute vorhanden sind 
(S. 94). Ein weiteres ausführliches Kapitel beschäftigt sich mit dem 
Problem der Messung und Hebung der Arbeitsproduktivität und -Inten- 
sität. Alle diese Untersuchungen sind in den Rahmen gestellt, der durch 
Teil A des Buches umschrieben ist. Hier wird das gesamtwirtschaftliche 
System der Pläne, der Planorgane und die Entwicklung der Planungsme- 
thoden dargestellt, wobei sich Sch., der immer auch den historischen 
Verlauf berücksichtigt, eng an das bis 1927 reichende Russlandbuch von 


Pollock anlehnt. 


II. Planwirtschaftliche Vorschläge (,,Pläne“). 


Hier sind die oben erwähnten Aufsätze von Noyelle in der Revue d’Eco- 
nomie de Politique sowie das unten zu besprechende Buch von Laurat 


heranzuziehen. Daneben : 


7. Der Plan der Arbeit. Konferenz zur Besprechung der Probleme der 
Planwirtschaft 14.—16 Sept. 1934. Abbaye de Pontigny. Verlag 
VPOD Zürich, Volkshaus, 1934. (77 S.) 


Die Konferenz war in der Hauptsache von Vertretern sozialdemokra- 
tischer Organisationen verschiedener europäischer Länder besucht. Zur 
Diskussion stand der de Man-Plan der belgischen Arbeiterpartei sowie 
ähnlichgeartete Vorschläge anderer sozialdemokratischer Parteien und 
Organisationen. Das Protokoll gibt daher einen guten Einblick in die 
Gedankengänge dieses sozialistischen „planisme“. Er ist in politischer 
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wie ökonomischer Hinsicht gradualistisch und weitgehend mittelstands- 
orientiert. Die aus sozialen und konjunkturpolitischen Gründen propagierte 
„economie mixte“ (mit Teilsozialisierung) wird in ihrem organisatorischen 
Gefüge relativ breit erörtert. Die Losung der Kaufkraftsteigerung scheint 
als das ökonomische Leitungsprinzip dieser Planwirtschaft betrachtet zu 
werden. 


8. Mitchison, G. R., The First Workers Government or New Times 
for Henry Dubb. With an introduction by Sir Stafford Cripps. Victor 
Gollancz. London 1934. (528 S.; 5 s.) 


Das Buch konkretisiert die Vorschlage der Socialist League (Sir Stafford 
Cripps, Cole u. a.), deren intellektueller Einfluss wohl trotz der Niederlage 
auf dem jüngsten Labour-Parteitag nicht ganz geringfügig ist. In der 
Form eines historischen Rückblicks werden die Massnahmen geschildert, 
die eine 1936 auf Grund des Wahlausgangs eingesetzte Arbeiterregierung 
in den folgenden 10 Jahren trifft. Diese Massnahmen sind — was die 
grossen Linien anlangt — den Lesern dieser Zeitschrift bekannt!). Aber 
es gibt bisher noch keine so detaillierte Darstellung, die dadurch gewinnt, 
dass sie immer an die bestehende Lage in den einzelnen Wirtschaftszweigen 
und -Gebieten anknüpft, um Notwendigkeit und Wirkung der geplanten 
Regelungen konkret zu zeigen. Freilich kommt neben den vielen, oft 
geradezu minutiösen technisch-organisatorischen Hinweisen die eigentlich 
ökonomische Problematik der vorgesehenen Planung zu kurz. Das Pro- 
gramm weicht insofern von den offiziellen Beschlüssen der Labour Party ab, 
als das Oberhaus hier sofort und auf jeden Fall beseitigt werden soll — die 
Labour Party will dazu nur im Notfall schreiten —, als die Sozialisierung 
ohne Kapitalentschädigung unter zeitlich befristeter Auszahlung lediglich 
einer Rente geschieht und als Umkreis und Tempo der Sozialisierungen 
grösser sind. Der konstitutionelle Weg soll auch hier streng eingehalten 
werden. 


III. Zur ökonomischen und soziologischen Theorie der Plan- 
wirtschaft. 


Wir behandeln zunächst die nichtsozialistische Literatur. 


9. TravauxduCongresdes Economistes de Langue Francaise 1933. 
Economie libérale et économie dirigée. L’Etalon d’Or. Les Editions 
Domat-Montchrestien. Paris 1933. (189 S. ; fr. fr. 30.—) 


Das Referat von de Leener und mehr noch die Diskussion beschaftigten 
sich im wesentlichen mit dem Begriff der ,,économie dirigée“. Es scheint 
sich ein französischer Sprachgebrauch herauszubilden, demzufolge ,,écono- 


1) Vgl. den weiter oben bereits genannten Aufsatz in dieser Zeitschrift. 
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mie dirigée“ oder ,,directionnisme“ ein System mit Privateigentum bezeich- 
net, das systematisch reguliert wird. Die Abgrenzung gegenüber dem 
Interventionismus machte bei der Erörterung immer wieder Schwierigkeiten 
und wurde auch in der Regel nicht durchgehalten. Charakteristisch ist 
die beinahe einmütige Ablehnung jeder Planwirtschaft, die nur von einem 
Redner, Ansiaux, in allerdings sehr bedingter Weise vertreten wurde 
(S. 98 f.). Unter den ökonomischen Einwänden gegen Planwirtschaft 
kehrten immer wieder das Argument der mangelnden prévision (C45 1B, TRIS 
S. 67), der Hinweis auf die Undurchführbarkeit internationaler Planung, 
die Voraussetzung des Erfolgs wäre (z. B. Baudhuin S. 93), sowie auf die 
Misserfolge bisheriger (partieller !) Eingriffe. Das entscheidende Argument 
war aber immer das politische : Planwirtschaft habe Diktatur zur Voraus- 
setzung oder führe notwendig dazu. — Bei der anschliessenden Debatte 
über den Goldstandard herrschte volle Uebereinstimmung über dessen 
Vorzüge gegenüber der ,,monnaie dirigée“. 


10. Dechesne, Laurent, Le capitalisme, la libre concurrence et 
l'économie dirigee. Recueil Sirey. Paris 1934. (187° 8.5 7fr. 
fr. 15. —) 


Eine primitive Apologie des monopolistischen, aber von D. liberal 
interpretierten Kapitalismus. Alle Kritik an ihm sei fehl am Platz, habe 
man doch, dank seiner ‚action salutaire, bis 1914 in einem ,,wahren 
Eldorado“ leben können (S. 130). Kritik liesse sich allenfalls an Miss- 
bräuchen der freien Konkurrenz üben. Wo diese herrsche, komme es 
gewiss wegen Fehleinschätzungen und Fehlanpassungen immer wieder zu 
Krisen. Aber einen einfacheren und besseren Wirtschaftsregulator als die 
automatischen Preise gibt es nach D. nicht, da menschlicher Intellekt und 
menschliche Moral den Anforderungen bewusster Lenkung nicht gewachsen 
sind (S. 89 f.). Praktisch lieferte jeder Versuch einer ,,économie dirigée“ 
die Menschen einer Autokratie aus, die allwissend zu sein vorgibt (S. 133 ff.). 
So bleibt nach D. nur die Beschränkung der excessiven Konkurrenz, wie 
das bereits gegenwärtig mit Erfolg durch die industriellen Verbände 
geschehe (S. 155 f.). Im übrigen, so versichert der Verfasser, sei die gegen- 
wärtige Krise gar nicht eigentlich eine ökonomische Krise, sondern die 
Krise des massendemokratisch entarteten Parlamentarismus (S. 163 f.). 

Die soziale und planwirtschaftliche Strömung innerhalb des französischen 
Radikalismus vertritt in Ausführungen höheren Niveaus 


11. Noyelle, Henri, Utopie liberale, chimére socialisle, économie 
dirigée. Recueil Sirey. Paris 1934. (233 S.; fr. fr. 30.—) 


Unter den drei im Titel angegebenen Lösungen und Doktrinen wird 
nach N. die dritte, die &conomie dirigee, den gegenwärtigen Schwierigkeiten 
am meisten gerecht. Die absolut freie Konkurrenz, mit der die liberale 
Theorie bei ihren Ableitungen arbeite, habe nie bestanden und könne wegen 
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des systeminhärenten Widerspruchs zwischen individuellem (oder Gruppen-) 
Interesse und freiem Kräftespiel nie bestehen. Daher habe das Gleichge- 
wicht, das die Liberalen unter konstruierten Annahmen mit wahrhaft 
sportlichem Eifer (S. 80) ständig ausrechneten, nichts mit der Realität zu 
tun. Überdies seien die oszillatorischen Bewegungen, die die beschränkt 
doch noch wirksame Konkurrenz hervorrufe, unter den Bedingungen moder- 
ner Grossproduktion und Technik so stark, dass die zunächst nur par- 
tialen Störungen sehr leicht generalisiert würden. 

Die Krisen zu verhüten, ist nach N. die erste Aufgabe des directionnisme. 
Eine weitere ergibt sich mit der Bestimmung, dass die économie dirigee 
„suivant la formule francaise... n’est, A aucun degré, solidaire d’un régime 
de dictature politique. Au contraire, elle entend fortifier le régime demo- 
cratique, et plus explicitement encore : démocratiser l'Économie (S. 31). 
Diese Aufgabe könne der Sozialismus nicht leisten. Noch in seiner mil- 
desten Form, in der er der wahren ,,économie dirigée‘ sehr nahe kommt — 
bei de Man lässt er sich nach D. statt von wissenschaftlichen Erfahrun- 
gen von einem Mythos leiten : dem Mythos der Identität von proletarischem 
und Kollektivinteresse. Dieser Glaube aber sei die Rechtfertigung einer 
Diktatur. 

Der directionnisme, so fährt N. fort, verzichtet auf eine Mystik, zumindes! 
auf eine wirtschaftliche (denn er arbeitet bewusst mit dem Mythos der 
politischen Freiheit, die der ökonomische Liberalismus ins Gegenteil ver- 
kehrt habe). Er behauptet nicht, bereits das Allheilmittel zu kennen, 
das die Krisen zu beseitigen erlaube. Ein solches Mittel zu finden, sei 
noch Aufgabe der Forschung. Immerhin kann nach N. eine vorläufige 
Lôsung darin bestehen, dass die Produzenten ,,pénétrés enfin de la convic- 
tion que le régime de concurrence marche de crise en crise, que leur intérét 
véritable n’est pas de courir périodiquement les mêmes risques, et que les 
répercussions sociales sont dangereuses — se décident résolument à entrer 
dans la voie des ententes (S. 209). Denn die Kartelle könnten, weni 
sie nur im Aufschwung bremsend wirkten, die Konjunkturbewegung 
wenigstens glätten. Der Staat hätte dann nur die Aufgabe, die Politik 
der Verbände unter sozialen Gesichtspunkten zu kontrollieren und wirt- 
schaftlich zu koordinieren. Alles in allem das Bild eines sozialen Kapita- 
lismus mit korporativer Ordnung der wirtschaftlichen und liberal-demokra- 
tischer Gestaltung der politischen Sphäre. 

Politische und soziologische Probleme stehen im Vordergrund bei 


12. Stanfield, John, Plan We Must. The Transition to National Planning. 
Hamish Hamilton. London 1934. (174 S.; 3 s. 6 d.) 


Die Notwendigkeit der Planung wird mit den Strukturwandlungen des 
INapitalismus begründet, vor allem durch Hinweis auf die wachsende 
technologische Arbeitslosigkeit, die den Konsum immer mehr hinter der 
Produktion zurückbleiben lasse und die Stabilität der Wirtschaft dauernd 
störe (S. 16). Wer wird der Träger der kommenden Planwirtschaft sein ? 
Nach S. nicht das Proletariat. Es nimmt zahlenmässig ab, es verliert an 


Neue Literatur zur Planwirtschaft 89 


qualitativer Bedeutung in der Produktion, und es wird politisch immer 
machtloser. Alles was Marx seinerzeit vom Kleinbürgertum gesagt habe, 
gelte heute — und zwar aus demselben Grund — vom Proletariat : es geht 
machtmässig mit der Gesellschaftsform unter, mit der es entstanden ist 
(S. 47, 84). In vorbürgerlichen Ländern und in bürgerlichen Revolutionen 
könnte die Arbeiterklasse ähnlich wie in Russland möglicherweise noch 
eine revolutionäre Rolle spielen, aber in fortgeschritteneren Ländern sei 
schon aus militärtechnischen Gründen eine proletarische Revolution ausge- 
schlossen (S. 61). Die Planwirtschaft wird nach S. von den herrschenden 
Klassen selbst, die damit ihre soziale Position wieder befestigen, geschaffen 
(S. 47 f.). Sie stülzen sich dabei auf die neu aufsteigende Schicht der 
Wirtschaftsadministratoren, Sachversländigen, Ingenieure usw. Der Auf- 
bau der Planwirtschaft geschehe, wie das Beispiel der Vereinigten Staaten 
zeige, zögernd und oft gegen den Widerstand der Bourgeoisie selbst, die 
Teilinteressen um der Erhaltung der Grundlagen ihrer Herrschaft willen 
opfern müsse. Aber er geschieht in einem zwangsläufigen Prozess (S. 77- 
102). Dieser’ wird politisch erleichtert in einem System der Diktatur, 
aber S. hält die persönliche Freiheit für so wertvoll, dass sie trotz der 
„technischen“ Gründe, die unter Umständen für die Diktatur sprechen, 
beibehalten werden sollte. Ohne auf wirtschaftliche Details näher einzuge- 
hen, sieht S. ein ,,Planned British Empire“ im Werden. Das temperament- 
volle und herausfordernde Buch enthält manche realistische Urteile. 

Eine ökonomische Kritik der sozialistischen Planwirtschaft versucht ein 
Abschnitt aus 


13. Machlup, Fritz, Führer durch die Krisenpolilik. Julius Springer. 
Wien 3342 12327877 RAT 7ES0) 


Gegenstand der Untersuchung bilden die überall angewendeten oder 
vorgeschlagenen monetären und nichtmonetären Massnahmen zur Kri- 
senüberwindung. M. will zeigen, dass es keine Intervention gibt, die 
wirklich hilft und die nicht auch schadet. Einzig rationell seien Sparsam- 
keit, Hebung des Vertrauens und Spieienlassen des Marktmechanismus, der 
freilich nur unter zusätzlichen, höchst unrealistischen Annahmen so harmo- 
nisch arbeitet wie im M.schen ,,Modell‘ (vgl. z. B. S. 178 f.). Von den 
Interventionen trennt M. sehr scharf die Planwirtschaft. Diese ist nach 
ihm identisch mit Sozialismus. „Einen Wirtschaftsplan aufstellen kann 
jeder. Einen Wirtschaftsplan durchführen kann nur, wer über die Produk- 
tionsmittel verfügt... Die Produktionsmittel der freien Verfügungsgewalt 
einer Vielzahl von Einzelunternehmern zu überlassen, wäre daher unverein- 
bar mit dem Wunsch, einen einheitlichen Plan zur Durchführung zu brin- 
gen“ (S. 209 f.). Aber der Sozialismus scheitere am Problem der Wirt- 
schaftsrechnung. Es ist nach M. unlösbar, da es in dieser Ordnung keine 
(ireien) Märkte und keine Konkurrenzpreise gibt. 

Dieser alte Einwand trifft jedoch in dieser undifferenzierten Form 
den heutigen Stand der Diskussion kaum noch. Das gleiche muss von 
einigen Beiträgen gesagt werden, die in dem folgenden Buch enthalten 


sind 
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14. Collectivist Economic Planning. Critical Studies on the Possi- 
bilities of Socialism by N. G. Pierson, Ludwig von Mises, Georg Halm, 
and Enrico Barone. Edited with an Introduction and a Concluding 
Essay by F. A. von Hayek. George Routledge and Sons. London 1935. 


(293 S.; 10s. 6 d.) 


Mit dieser Publikation, der weitere Veröffentlichungen ähnlicher 
Tendenz folgen sollen, versucht der Herausgeber, die liberale Kritik am 
Sozialismus auch in England stärker zur Geltung zu bringen. Thema 
der Aufsätze, die in dem vorliegenden Band vereinigt sind, ist das Wert- 
und Rechnungsproblem ; es wird auf Kosten anderer, sicher nicht minder 
wichtiger Fragen etwas einseitig behandelt. Ein Aufsatz von Pierson, 
der 1902 gegen Kautsky geschrieben und hier aufgenommen ist, stellt 
diesen Fragenkreis bereits in den Mittelpunkt. Es folgt ein (dem Lederer- 
Archiv von 1920 entnommener) Artikel von Mises mit den bekannten 
Argumenten. Halm behauptet in seinem Beitrag von neuem die Unmög- 
lichkeit der Herausbildung von Zins und Produktionsmittelpreisen im 
Sozialismus. Erst der Schlussaufsatz von Hayek, der dem Band auch 
eine problemgeschichtliche Einleitung beigegeben hat, geht auf neuere 
Fragestellungen ein. Er setzt sich mit Dobb und mit Dickinson auseinan- 
der und richtet dann seine Hauptkritik gegen die Vorschläge eines mehr 
dezentralistischen Sozialismus. Hayek ist natürlich im Recht, wenn 
er S. 232 ff. die Unvereinbarkeit echter freier Konkurrenz mit wirksamer 
Planung feststellt. Aber seine Bedenken gelten darüber hinaus auch einem 
monopolistisch geregelten (Markt-) Sozialismus ; sie betreffen in erster 
Linie die Prinzipien der Preis- und Kostenbestimmung sowie überhaupt 
der Planentscheidung und wollen zwar nicht die theoretische Möglichkeit, 
wohl aber die praktische Durchführbarkeit eines (erfolgreichen) Sozialismus 
bestreiten. Seiner Verwirklichung stehen nach H. wie nach der Meinung 
aller Liberalen letztlich die ,,imperfections of the human mind“ entgegen 
(S. 238). Im Anhang ist eine Arbeit von Barone aus dem Jahr 1908 abge- 
druckt. Sie behandelt den Spezialfall einer Planwirtschaft mit freiem 
Konsumgütermarkt und versucht in mathematischer Ableitung zu zeigen, 
dass auf eine solche Ordnung die Gleichgewichtsgleichungen der freien 
Konkurrenz anwendbar sind. Die Planwirtschaft unterliege daher densel- 
ben Gesetzen wie die freie Wirtschaft. — Zum gleichen Ergebnis kommt : 


15. Zassenhaus, Herbert, Uber die ökonomische Theorie der Plan- 
wirtschaft. In : Zeitschrift fur Nationalokönomie. Band 5, Heft 4, 
September 1934. Julius Springer. Wien 1934. (S. 507-532) 


Z. erörtert neben dem Fall, den Barone vor Augen hat, eine plan- 
wirtschaftliche Ordnung ohne Märkte. Auch in einem solchen System 
sei der ökonomische Prozess „im Grunde derselbe‘ wie in der freien Wirt- 
schaft : durch Geltendmachung individueller Einflüsse und Interessen 
kommt nach Z. beim ,,Produklionsministerium“ eine Bewertungsskala 
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zunächst für Konsumgüter und durch Zurechnung dann auch für Produk- 
tionsmittel zustande ; es entsteht damit ein System von »,l auschrelatio- 
nen“. Durch Verschiebung der Produktionsmittel von einer Produktion 
in die andere ergibt sich jeweils ein Gleichgewicht, das (wie heute) durch 
eine ganz bestimmte Serie von ‚„Tauschrelationen‘‘ charakterisiert ist. 
Auch das Ergebnis für die Gesamtwohlfahrt sei prinzipiell das gleiche 
wie bei freier Marktkonkurrenz : es sei möglicherweise besser, wenn Kon- 
sumgutmärkte erhalten bleiben und die Einkommensverteilung den indi- 
viduellen Bedürfnissen stärker angepasst wird. Oberste Voraussetzung 
einer derart effizienten Planwirtschaft sei jedoch stets die Verbreitung eines 
Erkenntnisbestandes, den Z. für vorläufig unerreichbar hält. Seine 
Ueberlegungen, die die Diskussion aus ‚dem politisierenden Stadium 
herausnehmen‘ wollen, stellen eine ziemlich unvermittelte Anwendung 
der „Theorie der ewigen Wirtschaft“ dar. 

Einige der im folgenden angeführten sozialistischen Arbeiten 
setzen sich implicit mit der liberalen Kritik auseinander. 


16. Laurat, Lucien, Economie dirigée et socialisation. L’Eglantine. 
Paris-Bruxelles 1934. (259 S.; fr. fr. 15.—) 


Zwei Drittel des Buches handeln von der Entwicklung des liberalen 
zum Monopolkapitalismus sowie von der Entstehung des gewerkschaftlichen 
und genossenschaftlichen Antikapitalismus. Diese Entwicklung löse unter 
Verschärfung der Krisen, die mit Hilfe der Rosa Luxemburgschen Theorie 
abgeleitet werden, die Kräfte aus, die unausweichlich zur ,,économie 
dirigée‘ drängen. Sie sei erst bei Beseitigung des kapitalistischen Gross- 
eigentums möglich. Jedoch könnte die Sozialisierung nach Übernahme 
der Macht nur schrittweise als Teilsozialisierung erfolgen. Sie führt nach 
L. zu einer économie mixte, deren Aufbau in Anlehnung an Renner und 
unter Berufung auf Lenin geschildert wird (bei gleichzeitiger Polemik 
gegen die bürokratisch-diktatorische ,,Entartung der nachleninschen 
Wirtschaftspolitik). Wichtig ist für L. der Nachweis, dass eine solche 
Wirtschaft die Krisen sofort beheben könnte : der früher ,,unabsetzbare 
Mehrwert‘ wird durch Senkung der Preise oder Erhöhung des Lohnes 
Konsumkaufkraft oder dient der Finanzierung Öffentlicher Arbeiten. Das 
Buch kann als der Versuch einer marxistischen Interpretation der von de 
Man angeregten Planbewegung gelten. 


17. Heimann, Eduard, Planning and the Market System. In: Social 
Research, Bd. 1, Nr. 4. November 1934. (S. 486-505; $ 0.50). 


Wir heben aus diesem Aufsatz drei Punkte hervor, die uns eine schärfere 
Fassung bezw. eine Ergänzung früherer Arbeiten des Verfassers zu bedeuten 
scheinen. Erstens : H. hatte immer die Notwendigkeit der freien Preisbil- 
dung für die Planwirtschaft betont. Jetzt wird besonders unterstrichen, 
dass freie Preisbildung überall da vorliegt, wo ,,buyers are formally free in 
their response to the policy of suppliers. Therefore the whole realm of 
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monopoly is a realm of free prices in our sense“ (S. 492). Zweitens : das 
Minimalprogramm der Planwirtschaft, die Milderung der Konjunkturbewe- 
gung, kann nach H. durch eine in der Hauptsache restriktive Politik 
erreicht werden. Sie verhindert arbeitsparende Rationalisierungsinvesti- 
tionen, wenn nicht an anderer Stelle bereits die Wiederbeschäftigung gesi- 
chert ist. Drittens : Ein solches Minimalprogramm liege auf der Linie des 
wohlverstandenen Interesses der Unternehmer selbst. Es sei bereits im 
Kapitalismus durchführbar. Der für die Wirtschaftslenkung notwendige 
Einblick in die Struktur der Unternehmungen lässt sich nach H. erreichen, 
wenn nur statt der finanziellen die technische Position der Unternehmungen 
Gegenstand der Kontrolle ist : ,,Profits may be concealed, modern machines 
and plants cannot be“ (S. 502). Kommt aber — so kann man einwendend 
fragen — eine solche Kontrolle nicht immer zu spät ? Und hängt nicht die 
freisetzende Wirkung arbeitsparender Fortschritte wesentlich vom Ausmass 
der Kapitalbildung ab, über das erst eine finanzielle Kontrolle Bescheid 
geben kann ? 


18. Lerner, A. P., Economic Theory and Socialist Economy. In. 
The Review of Economic Sludies. Bd. 2. Nr. 1. October 1934. 
(CSI 022 IS A GI) 


Der Artikel polemisiert vor allem gegen Dobb, der im Economic Journal, 
Juni 1933, unter Zurückweisung der These von der ,,sacredness‘ der 
Konsumentenwünsche einen Sozialismus ziemlich marktfeindlicher Prägung 
vertreten hatte. L. bezeichnet diese Auffassung Dobbs als eine Bürokra- 
tentheorie. Er führt die aus der Debatte über die Wirtschaftsrechnung 
bekannten Argumente für die Beibehaltung des Marktes im Sozialismus an 
und bekräfligt sie durch Urteile von Trotzky. 


19. Wootton, Barbara, Planor No Plan. Victor Gollanez. London 1934. 
(360 S. ; sh. 5.—) 


Auf hohem theoretischem Niveau und in glänzender Darstellung 
behandelt W. alle wesentlichen Probleme einer sozialistischen Planwirtschaft 
sowie des Übergangs zu einer solchen Ordnung. Das Bild, das sie gibt, ist 
weitgehend durch Verarbeitung russischer Erfahrungen gewonnen. Diese 
kommen in mehr analytischer als deskriptiver Weise im zweiten Kapitel 
des Buchs zur Darstellung, nachdem das erste die Ordnung der kapitalisti- 
schen Marktwirtschaft zum Gegenstand hatte. Der Preismechanismus, 
der hier der einzige, wenn auch nicht auf allen Märkten mit derselben 
Stringenz wirkende Regulator ist, kann nach W. auch in einer Planwirtschaft 
nicht völlig beiseite geschoben werden : eine rein verwaltungsmässige Lösung 
ist nach ihrer Meinung eine ,,Kuriosität‘ (S. 55 f.). Jedoch wird in Sow- 
jetrussland wie überhaupt in einer sozialistischen Ordnung der Marktme- 
chanismus entsprechend einem Totalplan, der (auch) mengenmässige 
Direktiven gibt, in mannigfaltiger Weise manipuliert und eingeengt. 
Welche Funktionen er dann noch hat, stellt W. zusammenfassend S. 322 ff. 


Neue Literatur zur Planwirtschaft 93 


noch einmal fest. Nicht ganz überzeugend sind die Ausführungen S. 96-101, 
wonach die planmässig-zentrale Regelung der Kapitalbildung der Zins- 
rechnung im Sozialismus jeden praktischen Wert nimmt. Zu untersuchen 
wäre die Bedeutung der Zinsrechnung für die Beschränkung der Nachfra ge 
nach Kapital, da die Kapitalbildung sowieso — auch heute — nicht oder 
nur zum geringsten Teil durch den Zins geregelt, sondern wesentlich durch 
die Vorgänge auf dem Arbeitsmarkt festgelegt wird. — Die sozialistische 
Planwirtschaft wird sich nach W. vor allem aus zwei Gründen der gegen- 
wärtigen Ordnung als wirtschaftlich überlegen erweisen. Erstens können 
die zentrifugalen Tendenzen des Kapitalismus — ,,the conflict of the one 
against the many, the section against the whole“ (S. 158) — überwunden 
oder doch zurückgedrängt werden ; in ihnen sieht W. die letztlich entschei- 
dende Ursache der kapitalistischen „wastes“. Hinzu kommt die Möglich- 
keit der Vermeidung von Krisenverlusten. Die Frage, ob sich diese bereits 
im Kapitalismus verhüten lassen, also die Frage nach den Krisenursachen, 
wird ausführlich, aber nicht ganz befriedigend erörtert (S. 115 ff.) W. 
hält die Krisen nur bei freier Konkurrenz für systemimmanent, denn nur 
dann zeige jedes Unternehmen ständig die Tendenz ,,to overshoot every 
mark“ (S. 153). Eine feste Zusammenfassung aller Industriezweige könnte 
also — freilich unter Verzicht auf sonst mögliche Produktionssteigerung, 
also unter Minderung der gesamtwirtschaftlichen Effizienz — die Krisen 
verhindern, wenn nicht bei der Produktionsleitung Irrtümer unterlaufen 
(S. 153 ff.). Solche Irrtümer und vor allem das Fehlen eines neutralen 
Geldes zählt W. zu den akzessorischen, aber praktisch nicht weniger wichti- 
gen Krisenfaktoren. Die grosse Bedeutung, die sie besonders dem mone- 
tären Faktor einräumt, zeigt folgende Bemerkung : „Money is the lubricant 
of that economy. A dirty lubricant will stop the wheels from going round. 
Change the oil, and that may be the end of talk about redesigning the whole 
engine“ (S. 143). Nun steht nach W. auch einer Planzentrale das Prinzip 
einer richtigen Geldpolitik, über das sich die Wissenschaft noch streitet, 
nicht ohne weiteres zur Verfiigung, und auch die Planstelle kann irren. 
Aber krisenmässige Folgen müssen dann nicht eintreten : „If the planners 
make mistakes exactly like the mistakes of capitalist producers..., they 
are by no means obliged to shut up shop unless they wish. ...Instead, 
goods can be offered below cost ...and the mistake is paid for in that way“ 
{S. 191). Vor allem aber könnten bei Auftreten von Arbeitslosigkeit als 
Kompensation öffentliche Arbeiten begonnen werden ; ihre Inangriffnahme 
im jeweils erforderlichen Mass scheitere gegenwärtig am Gegeninteresse 
der Privatwirtschaft (S. 197 f.). — Die Überlegenheit der Planwirtschaft 
wird nach W. auch dadurch nicht vermindert, dass die Produktionsent- 
scheidungen nicht mehr ausschliesslich an Preisen orientiert werden. Denn 
diese sind, wie eine Kritik der kapitalistischen Preisrechnung zeigt (S. 108 f.), 
kein exaktes Mass des jeweils erzielten psychologischen Nutzens. Voraus- 
setzung für die grösste Steigerung der subjektiven Wohlfahrt im Sozialismus 
sei nur die Erhaltung der formalen Konsumfreiheit ; sie schliesst die in allen 
Systemen geübte indirekte Konsumlenkung nicht aus (S. 168 f.). 

Der letzte Abschnitt des Buchs handelt von den politischen und öko- 
nomischen Problemen des Übergangs zur Planwirtschaft. Hierher gehört 
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auch die Frage nach der Möglichkeit einer wirksamen Totalplanung im 
Kapitalismus. W. hält sie für undurchführbar (S. 271; vgl. auch die 
Auseinandersetzung mit Salter S. 317 ff.). Ihre Auffassungen über den Weg 
zum Sozialismus entsprechen den sehr gemässigten Vorschlägen der Labour 
Party : der Übergang soll und kann allmählich auf demokratischem Wege 
von einer Labour-Regierung vollzogen werden, ohne dass an der Staats- 
maschinerie etwas geändert werden müsste. 


Besprechungen. 


Philosophie. 


Hegel heute. Eine Auswahl aus Hegels politischer Gedankenwelt. Felix 
Meiner. Leipzig 1934. (84 S.; RM. 1.50) 

Fahrenhorst, Eberhard, Geist und Freiheitim System Hegels. B.G. 
Teubner. Leipzig 1934. (126 S.; RM. 4.80) 

Kühler, Otto, Sinn, Bedeutung und Auslegung der Heiligen Schrift 
in Hegels Philosophie (Studien und Bibliographien zur Gegenwarts- 
philosophie, hrsg. v. W. Schingnitz, 8. Heft). S. Hirzel. Leipzig 1934. 
(XII u. 110 S.; RM. 4.—) 

Hippler, Fritz, Staat und Gesellschaft bei Mill, Marx, Lagarde. 
Ein Beitrag zum soziologischen Denken der Gegenwart. Junker und 
Dünnhaupt. Berlin 1934. (239 S.; RM. 8.—) 

Reinhard, Ludwig, Zur Kritik der marxistischen Geschichtsauffas- 
sung. Diss. Buchdruckerei E. Sommer. Grünstadt 1934. (97 S.) 


Die bei Meiner erschienene kleine Zitatensammlung aus Hegels 
praktisch-politischen und systematischen Schriften will erweisen, dass 
Hegeis Denken nicht reaktionär, sondern im aktuellen Sinne, d. h. ‚im 
Sinne Moeller van den Brucks“ konservativ sei. Um diese These zu stützen, 
musste der — ungenannte — Herausgeber die Zitate so aussuchen und 
abbrechen, dass die dialektischen Schichten des Hegelschen Denkens 
verschwinden und ein undialektisch-statisches Bild von Gesellschaft und 
Staat herauskommt, aus dem Hegels fortschrittlichste Einsichten getilgt 
sind. 

Das kleine Buch von Fahrenhorst will Hegels System auf die ihm 
zugrundeliegende ‚Weltanschauung‘ und ihre ethischen Konsequenzen 
hin untersuchen. ‚Eine Weltanschauung wird widerlegt nur durch die 
Lebensnotwendigkeit einer folgenden Generation“. Hegels Philosophie 
wird skizziert als eine Verklärung und Auflösung der Wirklichkeit in den 
Geist, als eine Entwertung des Individuums, als eine Vernichtung der 
faktischen „Existenz“ und ihrer Endlichkeit. Hegels Ethos des alles 
durchdringenden Geistes, die ,,hypochondrische Resignation“, die hinter 
dem System steckt, „ist uns fremd geworden“. „Kein Jenseits, keine 
Überlegung selbst von der spekulativen Gewalt Hegels wiegt uns heute... die 
Wirklichkeit der nackten Existenz auf, die.. einfach das ist, was wir als 
Leben haben...“. Dem Lebensgefühl der neuen Generation erscheint der 
„weltenferne Idealismus‘ nur als ein philosophisches ,,Ausweichen vor der 
Wirklichkeit“. Die Formulierungen, mit denen F. dieses Lebensgefühl 
umschreibt, sind in ihrem Schwanken zwischen Kierkegaard und dem 
,Naturgefühl‘ der deutschen Jugendbewegung zunächst nur der Ausdruck 
einer grossen Desorientiertheit. Und wenn er die Wissenschaft heute vor 
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die Aufgabe gestellt sieht, den Anteil ,,der Mächte des Blutes, des Volkstums 
und so fort in der Entwicklung der Kultur zu bestimmen“, so ist dies 
gewiss nicht der Weg, den die nachhegelschen Generationen gegangen sind 
und gehen werden, falls die Errungenschaften dieses Idealismus wirklich 
„aufgehoben“ werden sollen. 

Auf die gründliche Interpretation der Stellung der Heiligen Schrift 
innerhalb der Hegelschen Philosophie, die Kühler vorlegt, kann an dieser 
Stelle nicht eingegangen werden. Wir weisen nur auf seine brauchbare 
„Bibliographie über die Stellung Hegels und der Hegelianer zur Theologie‘ 
hin, die auch die Junghegelianer berücksichtigt. 

Hippler behandelt Mill, Marx und Lagarde als die Zeitgenossen der 
„grundlegenden Entfaltung des Kapitalismus und bürgerlichen Klassen- 
staates‘* : Mill als den Vertreter der optimistischen Ideologie des liberali- 
stischen Unternehmertums, Marx als den Vertreter des ökonomisch-materia- 
listischen Sozialismus und Lagarde als den Vertreter des national-organischen 
Wiederaufbaus. Den grössten Teil des Buches nehmen Darstellungen der 
Staats- und Gesellschaftslehre von Mill, Marx und Lagarde ein, die 
keinerlei neue Erkenntnisse geben. Die Einleitung entwirft das organi- 
zistisch-nationalistische Geschichtsbild, in das H. die drei Theorien der 
Gesellschaft einfügt : Lagarde erscheint als die zukunftsweisende Erfüllung, 
während alle „grundsätzlichen Gedanken“ des Marxschen Werkes, ‚soweit 
sie über blosse Analysen hinausgehen“, nur Ausdruck der „rassenmässigen 
Struktur“ seines Verfassers sind ! 

Reinhard verspricht eine ,,immanente“ und eine „theologische“ 
Kritik der marxistischen Geschichtsauffassung. In der immanenten Kritik 
glaubt er gezeigt zu haben, dass der Marxismus aus drei Gründen gescheitert 
ist : seine scheinbare Wissenschaftlichkeit ist ein weltanschaulich bedingtes 
Dogma ; sein Materialismus entsprang nur der Gegnerschaft gegen den 
Idealismus und wird von Marx nur ,,da und dort“ gebraucht, während die 
Ausrichtung auf einen Zustand der Natur- und Selbstmächtigkeit des 
Menschen ihn wieder dem Idealismus nähern und ihn so zum ausgespro- 
chenen Eklektizismus machen. — Die theologische Kritik setzt der marxi- 
stischen Weltanschauung ‚‚die Infragestellung der Mächtigkeit des Menschen 
durch die Mächtigkeit Gottes“ gegenüber : die marxistische Entwicklungs- 
idee soll durch das christliche Bewusstsein der ,,prinzipiellen Unmöglichkeit 
einer immanenten Sinnerfüllung“ überwunden werden. Standort und 
Begrifflichkeit der Kritik liegen ausserhalb einer möglichen Diskutierbarkeit. 

Herbert Marcuse (Genf). 


Rickert, Heinrich, Grundprobleme der Philosophie. Methodologie. 
Ontologie. Anthropologie. J.C. B. Mohr. Tübingen 1934. (IX und 
233 S.; RM. 7.50, geb. RM. 9.50) 

Zeitschrift für Deutsche Kulturphilosophie. Neue Folge des Logos. 
Herausgegeben von Hermann Glockner und Karl Larenz. Band 1, Heft 1. 
J.C. B. Mohr. Tübingen 1934. (118 S.; RM. 5.60) 


In seinem neuen Buch legt R. nochmals, in Form einer Einleitung in 
die Philosophie, die bekannten Grundlinien seines Systems dar. Er 
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bestimmt die Philosophie als „Wissenschaft vom Weltganzen“ und teilt 
ihren Gegenstandsbereich ontologisch in die vier Seinsbereiche des sinnlich 
wahrnehmbaren, psychophysischen Seins, des unsinnlichen, verstehbaren 
Seins der geltenden Werte, des unobjektivierbaren, aller ,, Welt‘ vorange- 
henden erkennenden Subjekts mit seinem vorgegenständlichen Material — 
ein Seinsbereich, dessen philosophische Untersuchung jetzt als ,,Prophysik‘ 
bezeichnet ist — und des nur in symbolischer Erkenntnis zugänglichen 
Reichs der Metaphysik. Im letzten Hauptabschnitt des Buches, der die 
Probleme der philosophischen Anthropologie entwirft, nimmt R. endlich 
zu den Fragen Stellung, die die deutsche Philosophie gegenwärtig am hef- 
tigsten bedrängen sollten. Es finden sich hier Kapitel über „Mensch und 
Gesellschaft“, „Mensch und Geschichte“, ,,Historischen Relativismus‘ usw. 
Und gerade hier sind die Fragen und Antworten des Philosophen von einer 
erschreckenden Diirftigkeit. Das Problem des Sozialismus sieht er aus- 
schliesslich unter der Alternative Individualismus — Kollektivismus und 
entscheidet es mit einem Sowohlalsauch ; der ‚ökonomischen Geschichtsauf- 
fassung hält er entgegen, dass die Wirtschaft doch schliesslich nur zu den 
„Bedingungswerten“ gehöre und nicht über den Sinn des Menschen im 
Weltganzen bestimmen könne; die Nation hält er für einen ,,erotischen‘ 
Wert, da er nicht aus Pflicht, sondern aus Neigung erstrebt werde. Mit 
aller wünschenswerten Klarheit spricht sich R. aber da aus, wo er den 
Widerstreit zwischen Weltanschauung und historisch-politischer Situation 
behandelt : Da die gesamte deutsche Kultur augenblicklich noch in Gefahr 
schwebt, ,,sollte kein Deutscher, der in unseren Tagen innerhalb Deutschlands 
Kultur wirken will, sich gegen das Vorwiegen der national-politischen 
Kulturziele auflehnen. Falls seine ausserwissenschaftliche Weltanschauung 
mit dem, was ‚Forderung des Tages’ ist, nicht übereinstimmt, sondern ihren 
Schwerpunkt in anderen Kulturgütern als im nationalen Staate sieht, hat 
er seine Ansichten über den Sinn des gegenwärtigen Lebens der histo- 
rischen Situation anzupassen“. Diese Anpassung ist das letzte Wort, 
das die ,,Heidelberger Tradition in der deutschen Philosophie“, der R. noch 
vor vier Jahren einen schönen Nachruf gewidmet hat, zu sagen weiss. 
Heinrich Rickert hat auch seinen Namen als Mitarbeiter für die neue 
Form des „Logos“ geliehen, die aus der „Internationalen Zeitschrift 
für Philosophie der Kultur“ eine „Zeitschrift für Deutsche Kulturphiloso- 
phie‘* macht. Was das bedeutet, zeigt der programmatische Einleitungs- 
aufsatz von Hermann Glockner. Hier bemüht sich der Verf., nachdem 
er verkündet hat, dass ,,der Wille, in bestimmter Weise zu philosophieren“ 
für „unsere Fragen fast entscheidender als die Philosophie selbst‘ sei, 
um eine Wesensbestimmung der ‚Deutschen Philosophie“. Er teilt mit, 
dass die deutsche Philosophie ,,in höherem Grad als irgend eine andere“ auf 
Lernen und Lehren beruht, ‚in höherem Grad als irgend eine andere“ 
dem Volk entsprungen und dem Volk verbunden ist und ‚in höherem 
Grad als irgend eine andere“ sich auf Kritik und Selbstkritik gründet. Er 
findet, dass die deutsche Philosophie die Spannung ,,zweier Seelen‘ in sich 
trägt : die „Soldatenseele“, die besonders schön im ,,draufgangerischen 
Landsknechtstum Friedrich Nietzsches‘‘ zu Tage tritt, und die ,,Bauern- 
seele“ : „Der deutsche Philosoph ist fromm, wie der Bauer fromm ist, 


98 Besprechungen 


wenn er über die Felder geht und die unterirdischen Kräfte fühlt“. Ferner 
entdeckt er, dass die deutschen Philosophen ,,selten geistreich, fast niemals 
rednerisch, oft geschmacklos, bisweilen aber auch wirklich tief“ sind. — 
Das erste Heft enthält unter anderem noch einen Aufsatz von Larenz 
über ,, Volksgeist und Recht“ und von H. Schrade über „Die Abstimmungs- 
urnen des Deutschen Reichstags. Ein Beitrag zum gegenwärtigen Pro- 
blem der künstlerischen Aufgabe“ ! Herbert Marcuse (Genf). 


Reiner, Hans, Die Existenz der Wissenschaft und ihre Objektivilät. 
Die Grundfrage der Universität und ihrer Erneuerung. Max Niemeyer. 
Halle 193457 LSES RME) 

Ritter, Joachim, Ueber den Sinn und die Grenze der Lehre vom Men- 
schen. Alfred Protte. Potsdam 1933. (30 S.; RM. 0.90) 


Als eine der vielen Verteidigungsschriften einer im Dienste des total- 
autoritären Staates stehenden Wissenschaft verdient die Schrift von Reiner 
nur Beachtung durch den besonders ‚existenziell‘‘ gefärbten Opportunis- 
mus, der sich in ihr ausspricht. R. will den „Entwurf einer existenziellen 
Deutung der Wissenschaft“ vorlegen. Er tut dies in 6 Thesen, die entweder 
nur Heideggersche Sätze in vergröberter Form wiederholen oder Flachheiten 
zu tönenden Worten aufblähen. Die ‚innere Ausweitung, Bereicherung 
und Vertiefung des Daseins und seiner Welt, die sich ergibt, wenn es aus 
dem Sicheinlassen auf die Welt in Betrachtung und Einsatz sich zurückzieht 
und in der Besinnung die Gewinnung des Anblicks und Überblicks über das 
Seiende gegen alle Hindernisse durchsetzt : diese innere Ausweitung ist 
der existenzielle Sinn der Wissenschaft“. Schnell ist mit Hilfe von ,,Ein- 
satz‘, „Einsatzmöglichkeit“ und ,,Einsatzbereitschaft‘ dieser ,,existen- 
zielle Sinn der Wissenschaft zum völkischen Sinn geworden : ,,In vielen, 
insbesondere in den Geisteswissenschaften, wird der Standort stets notwen- 
dig national bedingt, für uns also der Standort des Deutschen sein“. Darü- 
ber hinaus liegt die „nationale Bedeutung der Wissenschaft‘ darin, dass 
„nur ein Volk, das die Wissenschaft pflegt, auch die Grösse des eigenen 
Einsatzes finden kann“. (Auch die ,,Reinhaltung der Rasse“ zählt R. zu 
den eigenen Einsatzmöglichkeiten des Daseins). R. erinnert sich (wohl 
aus der Zeit, da er noch Schüler Husserls war, dessen Namen er jetzt bei 
der Erzählung seiner geistigen Herkunft verschweigt) auch noch an eine 
andere Funktion der Wissenschaft : Verständigung und Einigung im Kampf 
um die Wahrheit. Dem naheliegenden Einwand, dass doch ‚in unserem 
völkischen Dasein die Einigung nicht durch Diskussion hat erzielt werden 
können‘, begegnet er mit der originellen Lösung, ‚dass allerdings der unge- 
hemmte Kampf der Meinungen als Mittel zur Einigung der Volksmassen 
nicht geeignet‘ sei, dass aber unter den „zur Verantwortung und Führung 
Berufenen“ dies Mittel der Einigung umso weniger entbehrt werden könne. 

Ritter unterzieht die neuere philosophische Anthropologie und ihren 
Anspruch, eine Wesenserkenntnis des „Menschen überhaupt“ zu geben, 
einer bei aller Kürze weittragenden und treffenden Kritik. An Hand der 
„objektiv metaphysischen“ Anthropologie Schelers und der „anthropolo- 
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gischen Metaphysik“ Heideggers weist er nach, dass die philosophische 
Anthropologie entweder nur den derzeitigen Stand der Einzelforschungen 
zusammenfasst und in ungerechtfertigter Weise verabsolutiert (der Fall 
Schelers : tatsächliche Unterschiede werden zu Wesensunterschieden umge- 
deutet ; das Produkt langer historisch-genetischer Prozesse erscheint statt 
als Resultat als Grund der Entwicklung) oder aber die subjektive Situation 
eines bestimmten Daseins als Existenzialien des Daseins überhaupt ansetzt 
(der Fall Heideggers). Die philosophische Anthropologie erkauft ihre 
Wesenserkenntnis vom ‚Menschen überhaupt‘ mit einem Verzicht auf alle 
wirkliche Konkretion und Relevanz : „Die Philosophie gewinnt in der 
Anthropologie den glänzenden Schein einer Weltanschauung, aber sie 
verliert ihre wissenschaftliche Funktion, ihre Rolle als Förderin und Helferin 
entwicklungsfähiger, die blossen Subjektivismen einschränkender Erkennt- 
nis“. Folgerecht muss sie die individuelle ,,existenzielle Entscheidung“, 
den „Einsatz der Person“ u. a. zu Voraussetzungen der Erkenntnis machen. 
„Metaphysik und Anthropologie wenden sich gegenwärtig faktisch gegen 
die Wissenschaft und damit auch gegen die Lebensbedeutung der wissen- 
schaftlich gesicherten Erkenntnis“. Paul Findeisen (Zürich). 


Behn, Siegfried, Das Ethos der Gegenwart. Peter Hanstein. Bonn 1934. 
(il es RM 2:50, geb» RM. 2.70) 


B. will das die Gegenwart beherrschende Ethos, sein Auswahlprinzip 
und sein Wertsystem schildern. Er charakterisiert es als das ,,kampfe- 
rische Ethos‘ des ‚‚edlen‘‘ bzw. ‚adligen‘‘ Menschen : der ‚„Edelwert“ 
gilt als der Vorzugswert, auf den hin alle anderen Werte ausgerichtet 
werden. Typische Momente der Edelwertethik sind die Wertungen des 
Führertums, des Heldischen, der Ehre, Zucht und Rasse. — B.s Buch ist 
ein ausserordentlich interessantes Dokument für die Angleichung der katho- 
lischen Philosophie an die faschistische Weltanschauung. Sie geht sehr 
weit, — so weit, dass sie z. B. zu dem schlechthin unchristlichen Satz sich 
versteigt : „schliesslich ist alle Ehre politische Ehre ; mit der des Landes ist 
auch die eigene Ehre verloren“. Sie führt dazu, selbst höchste ethische 
Normen dort in den Wind zu schlagen, wo es politische Interessen zu verlan- 
gen scheinen : bei dem Befreiungskampf der farbigen Rassen gegen die 
Weissen wird nur gefragt : „Hammer oder Amboss, ... Herr oder Knecht; 
denn ein Drittes gibt es nicht. Eine Verteilung nach dem vermeintlich 
gerechten Grundsatz Jedem das Gleiche würde der weissen Menschheit 
solche ungeheuren Rückzüge aufnötigen, dass dies mit Selbstvernichtung 
gleichbedeutend wäre“ (wobei B. vergisst, dass eine Haltung, wie er sie hier 
vorschlägt, wohl auch mit dem von ihm selbst als ‚echtem‘ Grundsatz der 
Gerechtigkeit verkündeten Prinzip Jedem das Seine ganz und gar unver- 
träglich ist). — Die Kritik am Ethos der Gegenwart beschränkt sich auf die 
geforderte Unterordnung des Edelwertes unter den Höchstwert des Heili- 
gen und die Betonung der heute vernachlässigten Werte der Demut, 
caritas u. a. Walter Funck (Genf). 
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Fischer, Friedrich Carl, Die Nullpunktexistenz. Dargestelll an der 
Lebensform Sören Kierkegaards. C. H. Beck. München 1933. (VII 
u. 224 S.; RM. 7.—) 


F. gibt keine philosophisch oder religiös orientierte Würdigung des 
Werkes Kierkegaards, sondern will K. als besonderen psychologischen Typus 
darstellen. Er sucht nachzuweisen, dass K. in seiner Lebensgestaltung 
der von ihm aufgestellten Forderung : sich eindeutig zu entscheiden und 
entschlossen zu handeln, nicht nachgekommen ist, sondern zwischen dem 
Entweder-Oder der Entscheidung in der Schwebe der Indifferenz verblieb 
und zweideutig und standpunktlos existierte. Für F. ist K.s eigentlicher 
Stand-punkt : der Nullpunkt und K.s Existenz eine Nullpunkt-existenz. 
Diese Behauptung zu begründen, stellt sich F. als Aufgabe. Im Anschluss 
an Freud, Bleuler, Adler, Jung und W. Stern gibt er eine Analyse der 
Persönlichkeitsstruktur K.s und zwar in 5 Querschnitten durchs K.s Exi- 
stenz- und Erlebniskreise. 

F. weist nach, dass sich K.s Nullpunkthaltung kundgibt : 1. als Ambi- 
valenz im Kreise des Sinnlich-Aesthetischen (Sphäre des Gefühls und der 
Anschauung) ; 2. als Dialektik im Kreise des Theoretischen (Sphäre des 
Geistigen) ;3. als Problematik im Kreise des Praktisch-Ethischen (Sphäre 
der individuellen Willensentscheidung) ; 4. als Schwermut im Kreise der 
Gemeinschafts-Beziehungen (Sphäre des sozialen Handelns) ; 5. als Geistig- 
keit im Kreise des Übersinnlichen (Sphäre der Religion). In all diesen 
Existenzkreisen zeigt sich immer wieder, dass K. zwiespältig zwischen 
These und Antithese dynamisch-dialektisch in ständiger Flucht vor der 
Realität als fragwürdige Wirklichkeit existierte. K. war ,,der Existenz- 
Philosoph‘, der, um die Existenz ideell zu umfassen, um sie allseitig in 
ihren Möglichkeiten zu erschöpfen, real zu keiner Konkretisierung kommen 
durfte, sich selbst nur in seinen Möglichkeiten ,,dichten‘* konnte, und damit 
eben Nullpunktexistenz war. 

Diese psychologisch-typologische Charakteristik ist aufschlussreich und 
verdienstvoll (besonders auch wegen der Zitation vieler bisher unbekannter 
Zeugnisse aus K.s Werken, Briefen und Tagebüchern), aber sie ist unbe- 
friedigend, weil sie (wie alle Typologie) darauf verzichtet, die historischen 
Zusammenhänge aufzudecken, aus denen allein ein bestimmter, doch nie 
zeitloser Typus verständlich werden kann. 

Paul Friedrich (Heideiberg). 


Allgemeine Soziologie. 


Toynbee, Arnold J., A Study of History. Oxford University Press. 
Humphrey Milford. London 1934. Three Volumes. (Vol. I, 476 pp., 
Vol. II, 452 pp., Vol. III, 551 pp. ; 21 s. each or 52 s.6.d. set ) 


These three volumes contain PTS. I-III of a finely planned work which 
is to consist of thirteen parts and is to give a philosophical and sociological 
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survey of the whole field of history. They are devoted to an explanation 
of the fundamental methods and principles to be used and to an account of 
the main forces at work in the genesis and growth of civilisations. The 
other parts are to deal with the breakdown and disintegration of civilisa- 
tions, with contacts between civilisations in space and time, with rhythms 
in the history of civilisations and with the prospects of Western civilisation. 
The work is on a scale rarely attempted by English scholars and is impressive 
both for the vastness of its design and the brilliancy and vitality of its 
exposition. 

Professor Toynbee takes as his units of study not national states but 
societies or civilisations of which these are but parts. He begins by an 
elaborate attempt to determine the number of societies which can be 
regarded as independent in the sense that each constitutes ,,an intelligible 
field of historical study“. He distinguishes twenty-one specimens of 
which fourteen are now extinct. These he classifies in various ways so as 
to range them in a continuous series. At the one extreme are societies 
that are wholly unrelated to any others, either earlier or later than them- 
selves. At the olher extreme are societies so intimately related that the 
question arises whether they are really distinct civilisations. Between 
them are societies in various degrees of relationship. Thus societies may 
be ‚affiliated’ through having derived their religion from a universal church, 
or the relation may consist in the fact that the later society has been preci- 
pitated by a Völkerwanderung which accompanied the fall of the 
universal state belonging to the earlier society. The classification of 
societies and especially the distinction drawn between various modes of 
affiliation’ is made to yield a whole philosophy of civilisation. The twenty- 
one societies are shown to be comparable and to provide material for an ana- 
lysis of the factors at work in the genesis and growth of civilisations. 

Of the factors affecting genesis Professor Toynbee discusses mainly race 
andenvironment. He concludes that neither can be taken as an independent 
cause. The number of civilisations that can be attributed to the unaided 
efforts of a single race is so small that they must be regarded as exceptions to 
the general rule that civilisations require contributions by more than one 
race. Professor Toynbee does not raise here the important question of the 
relative importance of race mixture and culture contact, and seems to 
accept the view that the physical intermingling of races is an important 
cultural stimulant. As to the environment he shows that civilisations can 
and do arise in utterly diverse circumstances and that therefore the environ- 
ment, human and non-human cannot be a fundamental cause in the genesis 
of civilisations. 

In Vol. II the causes of civilisation are shown to be highly complex. 
The formula which is adopted is that of an interplay between challenge 
and response. Five types of challenge are studied in detail, namely the 
challenge of hard countries, new ground, blows, pressure and penalisation. 
Evidence is given for the generalisation that the most stimulating challenge 
is to be found in a mean between a deficiency of severity and an excess 
of it. The analysis here is very subtle and the rich data are handled with 
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Volume III is devoted to the growth of civilisations. This is shown to 
consist in a rhythm of challenge and response, in other words in a process 
of differentiation passing through integration to further differentiation. 
The criterion of growth is progress towards selfdetermination. As societies 
develop they become increasingly independent of the external environment, 
they have to reckon less with challenges delivered by alien adversaries and 
more and more with self-presented challenges which are fought out in the 
arena of the inner life. The movement is not to be inlerpreted as deter- 
mined either by a deterministic push or a teleological pull. To describe it 
Professor Toynbee makes use of Bergson’s conception of the élan vital, but 
his view remains obscure, and in the end there is resort to an immanent 
telos. Growth is initiated by small minorities and in the last resort the 
driving force of social change is found in the creative efforts of individuals. 
To creative individuals is ascribed an almost mystic character : they repre- 
sent in Bergson’s words the emergence of ,,a new species composed of a 
single individual“. The appearance of these individuals of genius precipi- 
tates a conflict only resolved when the minority succeeds in imposing its 
vision upon the social mind, or at any rate of calling into play the primitive 
impulses of imitation. The relation between gifted individuals and the 
rest of society is one of reciprocal challenge and response. The process 
involves a temporary withdrawal from public life by the creative minority 
and a later return with renewed vigour to the task of reconstruction. 
This series of challenges and responses is illustrated by a survey of the role 
played by creative minorities chosen from the whole field of human history, 
but it fails, I think, to carry conviction owing to the somewhat vague account 
of the relation between the individual and society. The different societies 
go through the process of growth in their own way, yet in Toynbee’s view 
there is an underlying unity behind the variety, and the movement of 
differentiation is only a phase in a process of development leading to inte- 
gration. It is this underlying unity that makes possible the comparative 
study of civilisations. 

Criticism of Professor Toynbee’s fundamental concepts must be deferred 
until the appearance of the later volumes in which they will no doubt be 
further elucidated and tested. Meanwhile all students of the social sciences 
will welcome this courageous and inspiring attempt at a new philosophy of 
history. Morris Ginsberg (London). 


Benedict, Ruth, Patterns of Culture. Houghton Mifflin Company. 
Boston and New York 1934. (285 pp.; $ 2.50) 


Dr. Benedict considers the ethos or the particular genius, that is, the 
dominating character, the motives and attitudes controlling individual 
and group behaviour, which she calls the „configuration“. This „confi- 
guration™, an unhappy word, is that without which an unfamiliar culture 
remains vague and unrealizable to us, that which, when we have grasped 
it fully, makes the strange way of life come alive. The understanding of 
this „configuration“ depends upon a varied and intensive knowledge of 
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the culture considered, and this Dr. Benedict has had either directly as in 
the case of the Pueblo Indians of the Southwest of the United States 
or indirectly, in Dr. Boa’s complete knowledge of the Kuakiutl Indians 
of the Northwest Coast of America, and of Dr. Fortune’s work with 
the Dobuans of Melanesia. These three cultures serve Dr. Benedict as 
case material in her analysis of „‚configurations“. And through a happy 
faculty of easy expression and the emphasis of salient detail she is able 
to make these different people breathe the clear vital air. This realistic 
presentation of such diverse cultures is itself an accomplishment, particularly 
in such short space as she requires, and one that should lead any student of 
society to a more objective point of view. But this delving into the domi- 
nant character of an ethos ieads also to most helpful attitudes toward our 
own civilization. Confusion of our forms of customs with ,, Human Nature“ 
seems ridiculous in the light of sane adjustments in which „Human Nature“ 
is something altogether different. Dr. Benedict stresses the necessity of 
a clearer analysis of abnormality by a rational society, that is, one that 
insists not only on appraising the standards and motivations of past 
decades, but engineers those changes which will further the truly human 
values. Martha Champion (New York). 


Mayer, Gustav, Friedrich Engels. Bd. I. Friedrich Engels in seiner 
rune Zweite Aufl. (CXR O98) Isa). Lie mE ngelsm und sder 
Aufstieg der Arbeiterbewegung in Europa. (VIII u. 585 S.). Marti- 
nus Nijhoff. Haag 1934. (Hjl. 10.—) 

Cornu, Auguste, Karl Marx. L'homme et l’œuvre. De l’hegelianisme 
au matérialisme historique. 1817-1845. Félix Alcan. Paris 1934. 
(XI u. 427 S. ; fr. fr. 40.—) 

Cornu, Auguste, Aloses Hess el la Gauche Hegelienne. Felix Alcan. 
Barisal9344 Ay. DIN ve TEST. ro) 

Carr, E.H., Karl Marx. A Study in Fanalicism. J. M. Dent. London 
DOS AVI SAS MERS RONA) 

Marx, Karl, Friedrich Engels, Briefe an A. Bebel, W. Liebknecht, K. Kaulsky 
und Andere. Teil I 1870-1886. Besorgt vom Marx- Engels-Lenin- 
Institut Moskau. Verlagsgesellschafl Ausländischer Arbeiler in der 
DAS SR Moskau 93332 MORT ROSES Te 500.) 

Karl Marx. Chronik seines Lebens in Einzeldaten. Zusammen- 
gestellt vom Marx-Engels-Lenin-Institul Moskau. Marx-Engels Verlag. 
Moskau 1934. (464 S.; fr. s. 6.—) 


Gustav Mayers grosse Engels-Biographie liegt mit dem jetzt erschie- 
nenen zweiten Bande abgeschlossen vor : gleichzeitig ist auch der erste 
Band in neuer, auf Grund des inzwischen zugänglich gewordenen Materials 
verbesserter Auflage herausgegeben worden. 

Die Biographie erzählt Engels’ Leben auf dem Hintergrunde der Geschich- 
te der europäischen Arbeiterbewegung bis zum Ende des zwanzigsten 
Jahrhunderts, mit gründlichen Analysen der Engelsschen Schriften und 
in sich abgeschlossenen Kapiteln über seine „Weltanschauung“ und 
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„Geschichtsauffassung“. Die letzten Abschnitte des zweiten Bandes, in 
denen M. das erst jetzt zum Teil veröffentlichte Briefmaterial verwertet, 
geben eine klare Darstellung der entscheidenden Rolle, die Engels bei den 
Auseinandersetzungen innerhalb der deutschen Sozialdemokratie unter 
und nach dem Sozialistengesetz gespielt hat. Sie zeigen vor allem seinen 
dauernden Kampf gegen die reformistischen Strömungen innerhalb der 
deutschen Partei, besonders in den scharfen Kritiken des Gothaer und 
Erfurter Parteiprogramms und in seinem Drängen, den Abgrund zwischen 
Marx und Lassalle gerade in Deutschland offenbar zu machen. — M. hat 
in jahrelanger Arbeit alles erdenkliche Material für eine Engels-Biographie 
zusammengetragen und sein Buch zu einem für das Studium der Geschichte 
der Arbeiterbewegung unentbehrlichen Werkzeug ausgestaltet. 

Die Grenzen seines Werkes, die in der heutigen Situation sehr fühlbare 
Grenzen sind, hat der Verfasser selbst im Vorwort angegeben : Er bezieht 
sich dort auf Diltheys Satz von der „Biographie als Kunstwerk“ und teilt 
mit, dass sein Buch mit ,,soziologischen, philosophischen, ökonomischen 
oder gar politischen Werken der Art“ nicht in Wettbewerb treten will. 
Die so ‚objektiv‘ verstandene Kunstform der Biographie schützt ihn vor 
jeder ‚„Stellungnahme“. Wie sehr aber solche Haltung den Gegenstand 
der Biographie selbst entfernt und verändert, wird deutlich, wenn man 
von Mayers Engels-Buch an Mehrings Marx-Biographie zurückdenkt. 

Die bisher erschienenen Bände der Marx-Engels-Gesamtausgabe, in 
denen die Schriften von Marx und Engels bis zum Jahre 1848 nunmehr 
vollständig vorliegen, geben das wesentliche Material für ein Studium dieser 
Periode sozialistischer Theorie und Praxis. Cornu hat es sich zur Aufgabe 
gemacht, sie als eine Entwicklung vom Hegelianismus zum historischen 
Materialismus darzustellen. Neben einer Spezialstudie über Moses Hess 
gibt er eine Biographie Marxens von den Anfängen bis zur ‚Heiligen Fami- 
lie“ und den Feuerbachthesen. Es ist eine fleissige Arbeit, in der Marxens 
Entwicklung in stetem Zusammenhang mit der Entwicklung der hegelschen 
Linken (besonders Bruno Bauers, Hess’, Feuerbachs und Ruges) dargestellt 
ist. Wie auf Grund des rein ideengeschichtlichen Leitgedankens ‚vom 
Hegelianismus zum historischen Materialismus“ der Standpunkt des 
Verfassers sich gestaltet, zeigt ein Satz aus dem Vorwort : „Marx doit aux 
Jeunes Hegeliens... la plupart des idees de sa doctrine. Ceci ne diminue du 
reste pas son mérite...“ 

Das Buch von Carr ist in schein-wissenschaftlicher Form eine Tendenz- 
schrift, in der Person und Werk von Marx diffamiert und entwertet werden 
sollen. Auch hierin bringt sie kaum etwas Neues : sowohl die Forderung 
einer Anwendung der materialistischen Geschichtsauffassung auf diese 
selbst wie antisemitische Bemerkungen und Erzählung unrichtiger oder 
unbestätigter Geschichten sind altbekannte Methoden solcher ,,Marxkritik“. 

Zwei neue wichtige Quellenwerke zur Geschichte der Arbeiterbewegung 
sind in letzter Zeit wieder erschienen. Die Chronik des Lebens von 
Karl Marx gibt von allen Ereignissen seines Lebens, über die irgendwelche 
Belege erreichbar waren mit Angabe der Quellen Rechenschaft und stellt 
so ein wertvolles Hilfsmittel dar. Der Anhang enthält eine gute Biblio- 
graphie der Marxschen Werke und Schriften. 


Allgemeine Soziologie 105 


Die Briefe von Marx und Engels an Bebel, Liebknecht, Kautsky, 
und andere Führer der deutschen Arbeiterbewegung zeigen die entschei- 
dende Rolle, die Marx und Engels in der praktischen Leitung und Politik 
der ersten Internationale und der deutschen Partei gespieit haben. Aus 
der Diskussion der aktuellen Fragen der Parteitaktik erwachsen die Pro- 
bleme der Parteispaltung und Parteikoalition, des ‚Rechts auf Arbeit“ 
mit den gesellschaftlichen Hintergründen dieser Parole usw. In all diesen 
Fragen nehmen Marx und Engels gegen Lassalleaner und Opportunisten 


Stellung. — Der Briefwechsel ist als ganzer bisher noch nicht veröffentlicht 
worden; nur Auszüge waren bekannt. Ausführliche Register sind dem 
Bande beigegeben. Herbert Marcuse (Genf). 


Sombart, Werner, Deulscher Sozialismus. Buchholz & Weisswange. 
Charlotienburg 1934. (XVIu. 347 S.; RM. 4.80) 

Spann, Othmar, Kämpfende Wissenschaft. Gesammelte Abhandlungen 
zur Volkswirtschaflslehre, Gesellschaftslehre und Philosophie. Gustav 
Fischer. Jena 1934. (245 S.; RM. 8.—, geb. RM. 9,50.) 


„Nur wer an die Macht des Teufels glaubt, kann verstehen, was sich 
in den letzten anderthalb Jahrhunderten in Westeuropa und Amerika 
zugetragen hat. Denn nur als Teufelswerk kann gedeutet werden, was wir 
erlebt haben.‘ Im ‚ökonomischen Zeitalter‘, an dessen Ende wir stehen, 
hat ‚Satan die Menschen auf seine Bahnen gelenkt‘, den Glauben an eine 
jenseitige Welt zerstört, alle niedrigen Triebe zu nie gekannter Entfaltung 
gebracht, sie mit dem ‚Geiste des Materialismus, der Technomanie, des 
Fortschrittsglaubens, der Hetze usw. erfüllt“. Der deutsche Sozialismus 
bedeutet die „Abkehr vom ökonomischen Zeitalter in seiner Gänze‘, er ist 
„Anti-Kapitalismus“, er schickt ,,die dynamische Wirtschaft des Kapita- 
lismus dahin, woher sie gekommen ist : zum Teufel“. 

Diese wenigen Sätze geben ein Bild, mit welchem religiös gefärbten 
Pathos Sombart in seinem neuen Buch gegen den Kapitalismus eifert und 
sein Programm vorträgt. Nach seiner eigenen Aussage will dieses Buch kein 
wissenschaftliches, sondern ein politisches sein ; seine Forderungen unter- 
scheiden sich in einer Reihe wichtiger Punkte erheblich von dem national- 
sozialistischen Parteiprogramm. S. hat sogar den Mut, den National- 
sozialismus als sozialistische Lehre nicht ernst zu nehmen. In der Neuzeit 
gäbe es nur zwei Typen sozialistischer Systeme von grossem Ausmass : 
den Marxismus und den katholischen Sozialismus. Alle übrigen Lehren 
„tragen ein sektenhaftes Gepräge und sind mehr oder weniger belanglos“. 
Der Sozialismus sei unter dem unheilvollen Einfluss des ökonomischen 
Zeitalters in seiner marxistischen Gestalt ,,eine hässliche Fratze geworden, 
in die niedrige Instinkte und törichtes Halbwissen ihre Züge eingegraben 
haben“. Um Deutschland die neue gesellschaftliche Ordnung zu geben, 
die es brauche, bedarf es des von S. verkündeten deutschen Sozialismus, 
„von dem bisher nicht viel mehr als das Wort vorhanden ist“ und der 
berufen sein soll, ein drittes mächtiges sozialistisches System zu werden. 

Der deutsche Sozialismus soll ,,totalistisch‘“ sein und alle Zweige der 
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Kultur umfassen, nicht etwa nur die Wirtschaft. Sein Programm kann 
nur durch einen starken Staat verwirklicht werden, der nach dem Führer- 
prinzip regiert wird. Dieses „gipfelt in der Annahme eines obersten Führer- 
willens, der seine Weisungen nicht mehr wie der Unterführer vom Ober- 
führer, sondern nur von Gott erhalten kann, als dem Führer der Welt“. 
Allerdings muss sich der oberste Wille des Staates nicht in einer Person 
verkörpern. Vielmehr wird sich das Wissen um die richtigen Ziele „in 
einer kleinen Zahl von Allerbesten, dem Führerrat, am sichersten kundtun“. 
Die Staatsbürger werden in ,,reichster Gliederung und Unterscheidung nach 
Rang und Werten“ ständisch organisiert. In der Ständeordnung des 
deutschen Sozialismus wird an der Spitze das Militär stehen, an letzter 
Stelle die Wirtschaft ; innerhalb der Wirtschaft rangiert an erster Stelle die 
Landwirtschaft, ferner findet auch eine Wertordnung nach der Betriebs- 
grösse statt, derart, dass die industriellen Grossbetriebe die unterste Stufe 
in der Wertskala angewiesen bekommen. 

Ebenso wie der Staat soll die Wirtschaft neuen Geist und eine neue 
Ordnung empfangen. Diesem neuen Geist erscheinen die Leistungen der 
Technik im ökonomischen Zeitalter zumindest als fragwürdig, im Grunde 
sogar wie das garrze Zeitalter als Teufelswerk. Die Technik wird zwar nicht 
schlechthin abgelehnt, aber sie soll „gezähmt“ und neue Erfindungen nur 
insofern verwirklicht werden, als sie sich einem Gesamtplan einfügen. In 
diesem Gesamtplan, der die ganze Gütererzeugung einbezieht, soll, wo es 
nur immer möglien ist, der handwerklichen Produktion der Vorzug vor 
der maschinellen gegeben werden. An Stelie der heute bestehenden 
„planlos-gebundenen” Wirtschaft soll eine echte Planwirtschaft treten, 
deren Merkmale S. aus einer seiner früheren Schriften übernimmt!?). 

Die Wirtschaftspolitik des deutschen Sozialismus ist auf Autarkie 
gerichtet und erstrebt die Vermehrung des Anteils der Landwirtschaft an 
der Gesamtbevölkerung auf den Stand der siebziger Jahre. Industrie und 
industrie-Arbeiterschaft mögen als ‚„treibendes, spornendes, reizendes 
Element” nicht nur notwendig, sondern sogar im Staat willkommen sein, 
aber „als Grundlage des Staates vermögen sie nichl zu dienen“. Deshalb 
soil die Gross-Industrie soweit wie möglich zurückgedrängt und durch 
handwerkliche Tätigkeit ersetzt werden; der Nachteil einer kleineren 
Versorgung mit materielien Gütern, deren Wert S. ohnedies zweifelhaft 
erscheint, wird gem in Kauf genommen. Nichts liegt allerdings dem 
deutschen Sozialismus ferner als „der Gedanke an eine Proletenkultuy, 
Wir wünschen eine Abstufung der Wohlhabenheitsgrade und haben auch 
»inn für den gepflegten Wohlstand Weniger‘. Gutswirtschaft und Gross- 
grundbesitz sollen aus ökonomischen und ,,ebensosehr und noch mehr aus 
kulturellen und politischen Gründen“ erhalten bleiben. Besonderes 
Gewicht wird auf die häusliche Eigenwirtschaft gelegt, die auch den Arbeiter 
in den Stand seizt, „auch einmal sinnvolle Arbeit zu leisten und.. die 
Ode seines Lebens nicht nur mit Dopo Lavoro — Surrogaten auszufüllen“. 
Soweit Grossbetriebe unentbehrlich sind, sollen sie entweder in der Verfü- 


1) Vgl. die Besprechung von Sombarts „Zukunft des Kapitalismus“ in dieser 
Zeitschrift Jgg. I (1932), S. 388. 
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gung der öffentlichen Hand stehen oder, falls sie kapitalistischen Unter- 
nehmern überantwortet bleiben, besonderen Kontrollen unterworien wer- 
den. Die landwirtschaftlichen Arbeiter sollen wieder sesshaft, ,,zum 
kleinen Landwirt‘ gemacht, der Arbeitsverfassung in den kapitalistischen 
Grossbetrieben soll der Charakter des Beamtenverhältnisses verliehen werden. 
Die Stellung des Unternehmers soll eine analoge sein wie die des Offiziers 
im Heer, „taktisch‘ verbleibt ihm eine gewisse Selbständigkeit, während 
er „strategisch“ den Anweisungen der obersten Leitung zu folgen hat. Das 
bedeutet, dass die Konkurrenz nur in Form einer „Leistungskonkurrenz“ 
zugelassen und dem Gesamtplan sinnvoll eingefügt wird. Möglichst viele 
Teile der Wirtschaft sollen „dem ertötenden Einfluss des Rentabilitäts- 
prinzips* entzogen werden, in der Landwirtschaft nicht nur die Bauern- 
wirtschaft, sondern auch der Grossgrundbesitz. Der Einfluss des Staates 
auf die Produktion eriolgt in der Landwirtschaft und den öffentlichen 
Betrieben direkt, bei den ,,noch verbleibenden kapitalistischen Unterneh- 
mungen“ auf Umwegen durch Kreditmanipulationen. Grundlage der 
Wirtschaftspolitik soll ein „einheitlicher, wohldurchdachter Produktions- 
pian“ bilden, der auf Grund einer ,,volkswirtschaftlichen Realbilanz‘“ 
aufgestellt wird. Das Eigentumsrecht soll stark beschränkt werden : es 
bestimmt nicht mehr wie bisher die Grundsätze der Wirtschaftsführung, 
sondern seine eigenen Grenzen werden eben durch diese Grundsätze 
festgelegt. 

Dies sind die wichtigsten Programmpunkte dieses seltsamen Sozialismus. 
Im Wesentlichen sind sie ein an der mittelalterlichen Gesellschaftsordnung 
orientiertes Wunschbild, gezeichnet im Geiste patriarchalisch und anti- 
kapitalistisch eingestellter Schichten des preussischen Junkertums. Manche 
Anzeichen sprechen dafür, dass dieses Programm bei der von Schleicher 
während seiner Reichskanzlerzeit geplanten Militärdiktatur in Verbindung 
mit den wesensverwandten Theorien des Tat-Kreises eine Rolle spielen 
sollte. Vom Nationalsozialismus wird es als reaktionär abgelehnt. Dog- 
mengeschichtlich ist es in die Reihe jener „mehr oder weniger belanglosen 
Lehren sektenhaften Gepräges“ einzuordnen, mit denen seit Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts immer wieder versucht worden ist, die aus den 
Widersprüchen der kapitalistischen Ordnung dem Bestand der Gesellschaft 
drohenden Gefahren durch eine Rückkehr zu unwiederbringlich vergangenen 
Wirtschaftsformen zu überwinden. 

Die Sammlung ausnahmslos bereits früher erschienener Aufsätze, die 
Spann unter dem Titel „Kämpfende Wissenschaft" herausgibt, teilt mit 
dem Sombartschen Buch den Charakter einer politischen Streitschrift gegen 
Liberalismus und Marxismus. Die ‚„ganzheitlich-ständischen“ Auffassun- 
gen Spanns von Staat und Wirtschaft sind bekannt. Als einziger Ret- 
tungsweg für die Erhaltung der Kultur wird der Ständestaat immer wieder 
empfohlen. S.s Kritik der gegnerischen Anschauung beruht auf einem 
System in abstruser Sprache vorgetragener primitiver Kunstgriffe, das 
seinen Gläubigen jede Möglichkeit einer adäquaten Erfassung des gesell- 
schaftlichen Geschehens verbaut. Bis gegen das Jahr 1933 übte S. auf 
deutschen und österreichischen Universitäten einen gewissen Einfluss aus. 
Inzwischen hat sich der weltfremde Charakter seiner Theorie bereits erwie- 
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sen. Auch dort, wo der totalitäre Staat gesiegt hat, zeigt er einenradikalen 
Unterschied, ja sogar Feindschaft gegen S.s professorales Programm. 
Friedrich Pollock (Genf). 


Dorfman, Joseph, Thorstein Veblen and His America. The Viking 
Press. New York 1934. (556 pp. ; $ 3.75) 

Veblen, Thorstein, Essays in Our Changing Order. Edited by Leon 
Ardzrovni. The Viking Press. New York 1934. (XV and 472 pp.; 
$ 3.—) 


The recent notable interest in the life and works of Thorstein Veblen, 
as reflected in the appearance of books like the above, is apparently another 
instance of the customary delayed recognition of genius. Dorfman’s 
volume is more than a mere biography of one of the most penetrating social 
analysts that America has yet produced. It is also a history of post- 
Darwinian social thought. There is no other character around which 
sach a history could be more suitably written than around Thorstein Veblen. 
History may still credit him with having at least prepared the way for the 
liberation of the social sciences in a way fairly comparable to Darwin’s 
emancipation of biology and related studies. 

Thorstein Veblen and His America consists of a summary of 
Veblen’s writings interwoven with the major biographical details of this 
extraordinary Norwegian-American. The former undertaking is naturally 
one of surpassing difficulty since Veblen’s works are in their complete form 
already so concentrated as to make very stern demands upon even the 
professional reader. It follows that only those already somewhat familiar 
with Veblen’s writings will find Mr. Dorfman’s summaries adequate. 
Nor is this observation a reflection upon the quality of the abstractor’s 
work. Mr. Dorfman has not only shown excellent discrimination in his 
selection of material for review, but has summarized it with a fine respect 
for both the thought and the terminology of Veblen. 

There is no attempt on the part of Mr. Dorfman as an economist directly, 
to evaluate Veblen’s work or to estimate the latter’s place in economics or 
in history. Consequently there is little in the treatment with which one 
can disagree. He has undertaken a task of exposition and sympathetic 
but objective reporting, and has done his task extremely well. There is 
here neither hero-worship nor disapprobation. There is a conscientious 
reporting of facts in their significant relation to each other and to their time 
and their milieu. Worthy of especial mention in this connection is the 
accurate description of the economic background of the Norwegian emi- 
grant, his attitudes, and his first years in America during the eighteen 
sixties and seventies. These were a logical nursery for the ideas and the 
character of a Veblen. 

A substantial portion of the book is devoted to a summary of Vebien’s 
principal publications and an account of their reception by the conventional 
philosophers of the times, notably the economists. The latter’s reactions 
against this attack upon their own vested intellectual interests furnish an 
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amusing type of vindication of the very doctrines which they so deeply resen- 
ted. Professor Veblen’s resulting academic difficulties should provide the 
scholarly Fraternity with food for sober thought. Mr. Dorfman has compi- 
led and reported the reactions of Mr. Veblen’s contemporaries with great 
thoroughness and charm, and these details contribute greatly to the interest 
of his book. The major contribution of the volume both from the stand- 
point of originality and human interest is, of course, the biographical 
details regarding Veblen and the university atmosphere of his day. This 
material, smoothly interwoven with the summaries of Veblen’s work, 
operates to make the volume one of surpassing interest from a human and 
biographical viewpoint. Mr. Dorfman has been untiring in his efforts to 
unravel the personal drama of one of the most solitary, brilliant, and 
altogether unusual characters of ourtime. The result is an illuminating and 
fascinating story of an academic career in America during the past fifty 
years. An exhaustive bibliography and an excellent index add further 
to the value of this volume. 

The simultaneous appearance of a compilaticn of Veblen’s papers, 
including some hitherto unpublished materials. is further evidence of the 
increasing interest in Veblen’s work. His students, supported by the 
trend of events so prophetically and dispassionately portrayed by the 
Nordic seer, are with increasing vigor calling attention to ideas of their 
master. Mr. Ardzrovni has under the title Essays in our Changing 
Order compiled the chief papers of Veblen which had not been included ina 
similar volume published some years ago. This new material is conve- 
niently grouped into three main categories : (1) Essays in Economics, 
(2) Miscellaneous Papers, and (3) War Essays. To those already familiar 
with Veblen’s books not to mention some of his better known papers, the 
economic essays offer little that is new. The compilation of the miscel- 
laneous papers and War Essays, collected as they are from various scattered 
sources, should be welcomed by all social scientists. Many of these 
essays provide evidence of the incomparable insight and analytical powers 
of this extraordinary figure. Mr. Ardzrovni contributes a sympathetic 
introduction and a supplementary list of Veblen’s book reviews which have 
been omitted from the compilation. 

George A. Lundberg (New York). 


Havens, George R., Voliaire’s Marginaliaonthe Pages of Rousseau 
A Comparative Study of Ideas. The Ohio State University Columbus. 
Ohio 1933. (IX u. 199 S. ; $ 2.25) 

Loepelmann, Martin, Der junge Diderot. Weidmannsche Buchhandlung. 
Berlin 1934. (Vill u. 146957; RM, 8 —) 


Havens veröffentlicht und kommentiert die Randnoten Voltaires zu 
Rousseaus ,,Discours sur l’Inégalité“, „Extrait du Projet de Paix perpé- 
tuelle de M. l’abbé de Saint-Pierre“, „Contrat social“, „Emile“ und ,,Lettre 
à Christophe de Beaumont“. Diese Marginalien offenbaren die tiefen 
geistigen Gegensätze, die die beiden grossen Philosophen des 18. Jahrhun- 
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derts trennten. Voltaires Kritik bezieht sich auf die Schwärmerei Rous- 
seaus für den primitiven Naturzustand, seine Ablehnung der Zivilisation 
ynd sein antiintellektualistisches Erziehungsideal, auf die Kritik des Pri- 
vateigentums, auf den Indeterminismus und die supranaturalistische Ideen 
über die menschliche Seele und schliesslich auf das Gefühlschristentum, das 
Rousseau vertritt. Voltaires Kritik wird nach H. keineswegs immer den 
Ideen Rousseaus gerecht. Voltaire seizwar Rousseau an Bildung überlegen 
und auch frei von seinen religiösen Vorurteilen, aber V.s Gesichtskreis sei 
infolge seiner grossbürgerlichen Einstellung im Vergleich zu dem des konse- 
quenten kleinbürgerlichen Demokraten Rousseau beschränkt, sofern es 
sich um soziale und politische Fragen handelt, insbesondere um die Rolle 
‘les Privateigentums. Überall dort, wo V. wie R. als Sprecher des bürger- 
lichen Fortschritts auftreten, wie in der Kritik der Sklaverei, des Despo- 
tismus, des Krieges und der kirchlichen Orthcdoxie findet R. die Billigung 
V.s. — H. hat mit seiner sorgfältigen Arbeit einen wertvollen Beitrag zum 
Verständnis der Geschichte des 18. Jahrhunderts geliefert. Mit Recht 
sagt er, dass viele der in dem Streit V. — R. diskutierten Fragen Bedeutung 
für die Gegenwart haben. Er weist dabei auf die Tatsache hin, dass die 
Bibliothek Voltaires mit den von diesem kritisierten Bänden R.s sich in 
dem neuen Russland befindet, ,,wo Voltaires Angriffe auf die Kirche und 
Rousseaus Krieg gegen das Privateigentum ihren stärksten und weitest- 
gehenden Ausdruck in der Geschichte gefunden haben“. ‚Wir sind jetzt 
Zeugen der mächtigen Stosskraft der Ideen des 18. Jahrhunderts in den 
Tagen, in denen wir leben.“ 

Loepelmann schildert den Entwicklungsgang Diderots bis zu sei- 
nem 32. Lebensjahr. Dieser Lebensbeschreibung hat er eine Untersuchung 
von D.s Erstlingswerk ,,Principes de la Philosophie morale“ hinzugefügt, 
'as eine grosszügige Übertragung von Shaftesburys ,,Inquiry concerning 
Virtue and Merit darstellt. Nach einer Vergleichung des Originals mit 
der D. schen Ubertragung kommt L. zu dem Schluss, dass die Ubersetzung 
sowohl stilistisch als auch philosophisch eine ,,belle infidele“ sei. Den 
wichtigsten philosophischen Unterschied zwischen den beiden Texten 
erblickt L. darin, dass D. den Begriff der Gottheit als Theist, nicht wie 
Shaftesbury in pantheistischer Färbung auffasse. Diese Haltung eines 
„aufgeklärten Katholiken“, die der ehemalige Jesuitenzögling am Abschluss 
seiner Jugendjahre nach L.s Ansicht einnahm, offenbare sich auch in seiner 
politischen Einstellung, die ihn Sh. überall dort abweisen lasse, wo dieser 
an den Grundfesten des bestehenden Staates zu rütteln wagte. 

Paul Leroy (Paris). 


Psychologie. 


Baumgarten, Franziska, Die Charaktereigenschaften. Beiträge zur 
Charaklerkunde und Persönlichkeitsforschung. I. Herausg. von 
Dr. F. Baumgarten. Francke. Bern 1933. (81 S.; fr. s. 3.20) 

Frankenstein, Hans, Die Entwicklung des sittlichen Bewusstseins 
beim Kinde. Herder. Freiburg 1933. (X u. 198 S.; RM. 4.—, 
geb. RM. 4.80) 
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Wallon, Henri, Les origines du caracterechezl’enfant. Boivin & Cie. 
Paris 1934. (267 S.; fr. fr. 24.—) 

Foucault, Marcel, La mesure de Vintelligence chezles écoliers. 
Delagrave. Paris 1933. (136.87 772 fr 45) 

Obrig, Ilse, Kinder erzählen angefangene Geschichten weiter. 
Arbeiten zur Entwicklungspsychologie herausgeg. von F. Krüger. 
C. H. Beck. München 1934. (68 S.; RM. 3.60) 


Die Schrift von Baumgarten ist der Klärung des Begriffs der Charakter- 
eigenschaft gewidmet. Diese ist eine konstante psychische Richtkraft, 
die das aktive und reaktive Verhalten des Menschen in der Umwelt bestimmt. 
Die besondere Gesamtheit dieser Eigenschaften wird als Charakter 
bezeichnet. Es ist deutlich zu unterscheiden zwischen Verhalten und 
Charaktereigenschaft. Ein Verhalten kann durch recht verschiedene 
Eigenschaften bestimmt sein. Das Problem der Echtheit der Eigenschaften 
stellt sich nur in Bezug auf Erscheinungsweisen derselben. Eingeteilt 
werden die Charaktereigenschaften nach der Form in ganzheitliche und 
teilinhaltliche, nach ihrem Inhalt in Ichbezogene und Umweltbezogene. 
Im Anhang findet sich eine Liste von 1629 deutschen sich auf Charakterei- 
genschaften beziehenden Ausdrücken und eine Reihe von Beispielen über 
die verschiedene Determiniertheit gewisser Verhaltensweisen. 

Die Studie Frankensteins ist stark pädagogisch orientiert. Es wer- 
den bis zur Reifezeit fünf Stufen der Entwicklung unterschieden. — In der 
ersten, die bis zum zweiten Jahre reicht, besteht noch kein eigentliches 
Wollen und daher auch noch keine vollmoralischen Erlebnisse. Wenig 
befehlen, das Befohlene aber durchsetzen, ist der Erziehungsgrundsatz 
dieser Periode ; die Autorität stellt das erste ,,moralisch-bezogene‘ Verhalt- 
nis zwischen Erzieher und Kind dar. — Auf der zweiten Stufe (etwa 2. - 
4. Jahr) lernt das Kind den moralischen Wert einer Handlung erfassen, 
jedoch nur durch die Vermittlung des Erziehers. Die Autorität kann sich 
auf die Bewunderung des Erziehers gründen. — Die dritte Stufe (5. - 8. Jahr) 
ist charakteristisch durch eine Wendung zum Objektiven. Das Kind gewinnt 
Abstand zu seinem Tun : es kann wollen und Vorsatze fassen ; sachbe- 
stimmte Regeln werden möglich. Als pädagogische Massnahme wird die 
Belehrung wichtig. Im Verhältnis der Kinder unter sich entsteht auch 
ein eigenes kindliches Ethos, dessen Kern in den psychologischen Wachstums- 
kräften liegt. — In der vierten Stufe (9. - 12. Jahr) spielt die Idealbildung 
eine wichtige Rolle. Dem Erzieher ist eine auf Ehrfurcht beruhende 
kameradschaftliche Haltung möglich. — Die fünfte Stufe (12. - 14. Jahr) 
kann als die der praktischen Lebensklugheit bezeichnet werden. Das 
Kind erkennt den praktischen Sinn des sittlichen Verhaltens. — Ein 
Ausblick auf die Bedeutung der Reifezeit beschliesst das Buch. 

Das Buch Wallons enthält drei früher getrennt veröffentliche Vorle- 
sungen. Charakteristisch für sie ist die Tendenz, die Tatsachen nicht 
getrennt voneinander, in abgeschlossenen Systemen zu betrachten, sondern 
im Zusammenhang mit grösseren Ganzen wie z. B. der Entwicklung der 
Menschheit, dem tierischen Verhalten, Entstehung und Rückbildung 
gewisser Funktionen. Besonders weist der Verf. auch auf die Bedeutung 
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der Gesellschaft fiir die psychische Entwicklung hin. Die Entwicklung 
und Formung unserer Gehirnhemisphären ist z. T. bedingt vom Erscheinen 
der Sprachzentren, die ja undenkbar sind ohne die Gesellschaft. — Ein 
ausgedehntes psychologisches, physiologisches und klinisches Material 
ist in den Aufsätzen verarbeitet. Im ersten wird das emotionelle Verhalten 
im Laufe der drei ersten Jahre studiert in seinen phsycho-physiologischen 
Voraussetzungen, seiner Bedeutung im menschlichen Verhalten, seinem 
sozialen Sinn, seinen Äusserungsformen usw. Der zweite Aufsatz behan- 
delt das Entstehen des Bewusstseins des eigenen Körpers und seine Indivi- 
dualisation und der dritte die Entwicklung des Bewusstseins des eigenen 
Ich. 

Von der Auffassung ausgehend, dass die Intelligenz darin besteht, 
Beziehungen zwischen Begriffen so zu denken, dass sie den zwischen den 
Dingen bestehenden Beziehungen entsprechen, stellt Foucault eine Reihe 
von Intelligenzproben auf (zu gegebenen Wörtern den Allgemeinbegriff, das 
zugehörige Ganze, die Funktion, das Gegenteil finden ; Textlücken ausfüllen 
u. a.). Aus den Resultaten an mehreren Tausend Kindern von sieben 
Jahren an ist zu ersehen, dass die Proben zuverlässige Messungen ergeben, 
dass beide Geschlechter etwa gleich gut arbeiten und dass Kinder aus sozial 
besser gestellten Schichten intelligenter sind. 

In der experimentellen Untersuchung an Kindern von 4 - 11 Jahren 
von Obrig, werden drei Stufen der Weitererzählung unterschieden (4-6, 
7-9, 10-12 Jahre). Auf der ersten Stufe wird die Geschichte noch nicht 
eigentlich fortgeführt, das Kind ist noch völlig im Persönlich-Subjektiven 
befangen. Auf der zweiten Stufe wird das Geschehen in seiner Wirklich- 
keitsbezogenheit erfasst, und erst auf der dritten besteht das Bewusstsein, 
dass es sich um eine Geschichte handelt ; hier sind die Weitererzählungen 
Ausdruck einer Werkbezogenheit. R. Meili (Genf). 


Forel, August, Rückblick auf mein Leben. Europa Verlag. Zürich 
1035 (PREY Soe Iie GO. Wolk Ga, jit Se. aD), 

Snowden, Viscount Philip, An Autobiography. Vol. I. Ivor Nichol- 
son & Watson. London 1934. (524 S.; 21.— s.) 

Lockhart, R. H. Bruce, Retreat from Glory. G. B. Putnams Sons. 
New York und London 1934. (348 S.; $ 3.—) 


Diese drei Autobiographien sind in jeder nur denkbaren Weise verschie- 
den. Ein Greis, der am Ende eines erfolgreichen Lebens einen Rückblick 
anstellt und die Publikation des Werkes selbst nicht mehr erlebt, ein 
Sechziger, der noch immer auf dem Höhepunkt seiner Laufbahn steht, und 
ein Vierziger, der den Zenith seines Lebens, zum mindesten so weit es sich 
um Erfolg und Karriere handelt, schon in den Zwanzigern überschritten 
hat. Ein Gelehrter, der auf wissenschaftlichem Gebiet und noch mehr auf 
dem der Bekämpfung des Alkoholismus Wichtiges geleistet hat, ein Politi- 
ker, der es zum englischen Minister gebracht hat, und ein Bohémien, der 
nacheinander Farmer, Diplomat, Bankdirektor und Journalist gewesen ist. 
Ein welsch-schweizerischer Sohn einer alteingesessenen mittelbürgerlichen 
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Familie, der sich Zeit seines Lebens die psychische Struktur des fortschrittli- 
cheren gehobeneren Mittelstandes bewahrt hat, der Sohn armer engli- 
scher Bauern mit dem typischen Charakter des Kleinbürgers und der 
Angehörige einer alten und wohlhabenden schottischen Familie. Wenn- 
gleich auch die Tatsachen, über welche die drei Autobiographien berichten, 
von Interesse sind, vor allem die Forelsche, die ein gutes Stück Geschichte 
der modernen Psychiatrie und Abstinenzbewegung bietet, so liegt doch der 
Hauptwert dieser drei Bücher in ihrer Bedeutung als sozialpsychologische 
Quellen. 

Forel ist der fortschrittliche Kleinbürger, auf den Sieg und die Kraft 
von gutem Willen und Vernunft bauend und doch immer wieder vom 
Glanze der Macht fasziniert. Das leitende Motiv seines Lebens ist der 
Kampf gegen das Triebleben : ob es sich nun um seinen eigenen Kampf 
gegen die sexuellen Versuchungen und speziell den Kampf gegen die Pro- 
stitution handelt oder ob es sich um den Alkoholverbrauch dreht, immer 
wieder zeigt sich eine gewisse Genussfeindlichkeit. F. war ein tapferer 
Kämpfer, ob es etwa die Durchsetzung besserer Verwaltungsprinzipien in 
Burghölzli oder die Abwehr der verrotteten ‚‚Vetterleswirtschaft“ in der 
politischen Verwaltung betrifft. Er gibt von all diesen Kämpfen einen 
ehrlichen Bericht ; aber charakteristisch für diese Art Ehrlichkeit ist es, 
dass sie auf der Grundlage einer weitgehenden Verdrängung des eigenen 
Trieblebens beruht. F. ist sich selbst der Triebregungen, die hinter seinen 
Handlungen stehen, nicht bewusst, und alle Kämpfe und Konflikte, die er 
schildert, sind Vordergrundserscheinungen. 

Auch Snowden ist subjektiv ehrlich. Aber er rechnet innere Kämpfe 
und Konflikte offenbar nicht wie Forel zu einem wesentlichen Teil seines 
Lebens, sondern die Leitlinie, unter der er alles sieht, ist die Geschichte 
seines Aufstiegs. Immer wieder wiederholt sich in der Beschreibung seiner 
Jugend eine Situation, die ihm Anlass gibt zu bemerken : Wenn ich, der 
arme kleine Junge von damals, gewusst hätte, was noch einmal aus mir 
wird! Sein Aufstieg ist eine Art Mysterium, das ihn fasziniert, und alle 
anderen Interessen treten hinter diesem Erlebnis des individuellen Aufstiegs 
zurück. Seine Bemerkungen über Politik gehen nie in die Tiefe, der 
Krieg ist im wesentlichen für ihn das Ergebnis diplomatischen Ungeschicks, 
und für theoretische Fragen ist er wenig interessiert. 

Lockharts Ehrlichkeit trägt einen ganz anderen Charakter. Er 
weiss viel mehr über sich als Forel, weil er weniger verdrängt, und er hat den 
Mut, dieses Wissen mitzuteilen. Das besondere psychologische Interesse, 
das seine Biographie erweckt, liegt darin, dass er ein ausgezeichnetes 
3eispiel eines psychologisch noch wenig erhellten Charaktertypes darstellt, 
nämlich des Menschen, der eine Entscheidung fürchtet und sonst nichts 
auf der Welt. Ob es sich um seine politischen Anschauungen oder um seine 
Karriere oder um sein Liebesleben handelt, immer wieder ergibt sich 
dieselbe Konstellation, die Angst und das Ausweichen vor einer Entschei- 
dung. Sie drängt ihn auf die Linie des geringsten Widerstandes und führt 
zu jenem ,,Retreat from Glory“, der den gutgewählten Titel des Buches 
bildet. Wegen der Ehrlichkeit des Autors wie auch wegen der Klarheit des 
in diesem Buche dargestellten psychologischen Problems gehört es, wie der 
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schon früher erschienene erste Teil „The British Agent, zu den interes- 
santesten und faszinierendsten Autobiographien. 
Erich Fromm (New York). 


The Sex Life of the unmarried Adult. An inquiry into and an inter- 
pretation of current sex practice. Edited by Ira S. Wile. The Vanguard 
Press. New York 1934. (320 S. ; $ 2.50) 


Dieser Sammelband ist höchst beachtlich nicht nur wegen des darin 
behandelten Themas, sondern auch wegen der Methode, mit der es angegan- 
gen wird, und des Niveaus der einzelnen Beiträge. Wie der Herausgeber 
mit Recht in seiner Einführung betont, ist das Sexualleben des unverheira- 
teten Erwachsenen in einer zur Wichtigkeit des Gegenstandes in Wider- 
spruch stehenden Weise vernachlässigt worden, die ihre Begründung in den 
affektiven Hemmungen der wissenschaftlichen Autoren diesem Thema 
gegenüber haben dürfte. Wile sieht die grosse psychologische und sozio- 
logische Bedeutung des Problems und handelt nach dem Motto, das er dem 
Buch voranstellt : ,,the concealment of truth is the only indecorum known 
to science‘. Obwohl selbst Arzt und Psychologe, beschränkt er sich kei- 
neswegs auf die medizinische und psychologische Seite des Problems, 
sondern vereinigt Aufsätze vom Standpunkt der Anthropologie, Biologie, 
Psychologie, Soziologie, Ökonomie, Medizin, Jurisprudenz, der Moral, 
der Behandlung des Problems in der Literatur der letzten Jahrhunderte und 
endlich der gegenwärtigen Bedingungen. 

Aus der grossen Fülle des Gebotenen kann hier nur auf einige Arbeiten 
hingewiesen werden. Die Darstellung der völlig verschiedenen Regelung 
des Sexuallebens des unverheirateten Erwachsenen bei einer Reihe von 
Stämmen, wie sie von Margaret Mead gegeben wird, ist ausserordentlich 
instruktiv und eine Warnung für den Psychologen, eine bestimmte Trieb- 
struktur nicht deswegen für „natürlich“ und notwendig zu halten, weil er sie 
in seiner eigenen Gesellschaft oder noch in einigen anderen ihm bekannten 
Gesellschaftsformen beobachten kann. Ernst W. Burgess behandelt unter 
soziologischem Aspekt das Sexualleben der Jugend vor der Ehe und gibt 
dabei eine Reihe von interessanten Auszügen aus Lebensgeschichten. 
Endlich sei noch auf die instruktiven Aufsätze von Robert M. Lovett über 
die englische Literatur seit dem 17. Jahrhundert mit Rücksicht auf ihre 
Behandlung des Sexuallebens des unverheirateten Erwachsenen und von 
Lorrine Pruette hingewiesen, der eine Reihe von gutgezeichneten Bildern 
typischer Konstellationen der Gegenwart mit Bezug auf die Bedeutung des 
ökonomischen wie des sexuellen Momentes in abgewogener Weise analysiert. 

Der Sammelband stellt sicher einen beachtlichen Fortschritt dar. Diese 
Feststellung muss jedoch durch die kritische Bemerkung ergänzt werden, 
dass die wünschenswerte Methode der Behandlung eines solchen Themas 
unter verschiedenen Gesichtspunkten nicht die der Nebeneinanderreihung 
einer Anzahl von Aufsätzen wäre, sondern eine Integrierung der verschiede- 
nen Gesichtspunkte und Fragestellungen unter einem einheitlichen theore- 
tischen Aspekt. Nur eine solche Bearbeitung des Gegenstandes kann die 
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Frage lösen, welche Bedeutung den physiologischen, ökonomischen, psychi- 
schen, gesellschaftlichen, kulturellen und politischen Faktoren bei der 
Herausbildung und Veränderung einer bestimmten Form des Sexuallebens 
zukommt und welches die Art der wechselseitigen Einwirkung dieser Fakto- 
ren aufeinander ist. 

Eine gute Literaturangabe zu jedem einzelnen Aufsatz macht das Buch 
besonders wertvoll. Erich Fromm (New York). 


Besterman, Th., Men against Women. Methuen. London 1931. 
(290.02 COS] 


Les théses de l’auteur sont que 1) Ja plupart des manifestations psycho- 
logiques de la vie sexuelle sont dues à un antagonisme fondamental et très 
profond qui sépare les deux sexes ; 2) cet antagonisme est dû avant tout à une 
crainte que l'homme a de la femme et qui le pousse à se protéger sans cesse 
contre elle ; 3).cette crainte a créé par réaction un besoin de solidarité des 
deux sexes. Pour illustrer sa thèse, l’auteur étudie les mœurs sexuelles dans 
différentes tribus de primitifs, dans la Grèce antique, dans la Chine contem- 
poraine, et dans notre civilisation chrétienne. 

L'auteur étudie ensuite les problèmes de la continence et de la chasteté 
et des différents tabous dans la vie sexuelle. De tout ce matériel, B. conclut 
que si l'homme a peur de la femme, c’est qu'il la considère comme un être 
inférieur. Or, s’il se rapproche d'elle, par contagion elle pourrait lui trans- 
mettre sa faiblesse. On voit que l’auteur diffère de Freud qui explique cette 
crainte, quand elle existe, par la peur qu’a l’homme d’être châtré par la 


femme. 
R. de Saussure (Genève). 


Delacroix, H., Les grandes formes de la vie mentale. Félix Alcan. 
Paris 1934. (187 p. ; fr. fr. 10.—) 


Ce petit livre n’est point un traité de vulgarisation de la psychologie. 
L'auteur a gardé son esprit subtil et nuancé qui fait le charme de ses études 
sur le langage, la religion et l’art. 

Il expose les problèmes principaux que soulève la psychologie et rap- 
pelle en quelques lignes, les plus importantes solutions qui en ont été données. 
Delacroix reste dans le cadre d’une psychologie purement descriptive. 
A notre sens, il ne fait pas ressortir assez clairement l’interdépendance des 
différentes activités de l’esprit. R. de Saussure (Genève). 


Schweringer, Gladys C., Heredity and Environment; Studies in the 
Genesis of Psychological Characteristics. Edited by Frederick Osborn. 
The Macmillan Company. New York 1933. (VIII and 484 pp. ; 
$ 4.—) 

To the student this is an important work because it asks the right kind 
of question. It asks, not what is the relative importance of heredity and 
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environment, but given a certain environment, how much variation will 
heredity permit for such and such a characteristic among so and so indivi- 
duals. The conclusions as to the relationship between intelligence and 
environment, and personality and environment, are preceded by a detailed 
consideration of the techniques modern psychologists employ in measuring 
intelligence and personality. In addition there are valuable and up-to-date 
bibliographical references. J. Rumney (London.) 


Wenzl, Aloys, Theorie der Begabung. Entwurf einer Intelligenzkunde. 
Felix Meiner. Leipzig 1934. (142 S.; RM. 4.50, geb. RM. 5.50) 


Das Buch gibt in durchaus gemeinverständlicher und ganz undogmati- 
scher Weise ein Gesamtbild über den heutigen Stand der Intelligenzfor- 
schung. Unter Berücksichtigung eines grossen Teils der vorliegenden 
Resultate entwickelt der Verf. seine eigene Lehre der Begabung. Eine 
kurze Zusammenfassung kann nur das Gerüst der feinen Analysen geben, 
die freilich der experimentellen Begründung entbehren. Die Intelligenz 
muss von den Gesichtspunkten der Kapazität und des Temperamentes aus 
betrachtet werden. Es sind drei Dimensionen der Kapazität zu unterschei- 
den : Tiefe (Anschauungskraft, Erfülltheit, Intuition), Höhe (Abstraktions- 
kraft, Fähigkeit zum Denken in Leerformen) und Breite (Kapazität im 
engeren Sinne, Simultandetermination). Die Eigenschaften des Intelli- 
genztemperaments sind Ansprechbarkeit auf Sinngehalt, Spontaneität, 
Tempo und Nachhaltigkeit. Die Besprechung anderer der Intelligenz 
dienstbaren psychischen Dispositionen, der Rolle der Intelligenz im Gefüge 
der Gesamtpersönlichkeit, der Methoden der Begabungsprüfungen und 
einiger anderer einschlägiger Probleme ergänzt die einführende systemati- 
sche Darstellung. R. Meili (Genf). 


Adler, Gerhard, Enideckungder Seele; mileinem Geleitwort von C. G. Jung. 
Rascher & Co. Zürich 1934. (157 S.; fr. s. 4—) 


A. gibt eine Darstellung der psychologischen Systeme von Freud, Adler 
und Jung. Er behandelt besonders ausführlich die Jungsche Typenlehre 
und die verschiedenen Auffassungen vom Unbewussten und vom Traum, wie 
sie von den drei Schulen entwickelt wurden. Die Wiedergabe der Jungschen 
Ansichten ist am gründlichsten und ausführlichsten, aber auch die beiden 
anderen Theorien sind so gut dargestellt, dass sich das kleine Buch gut als 
Orientierung für Soziologen eignet. Die Unklarheiten, diein der Jungschen 
Theorie zu finden sind, gehen auf Kosten Jungs und nicht der Darstellung. 
Es ist bedauerlich festzustellen, dass dem Autor, bei aller Fachkenntnis 
und guter Darstellungsgabe, offenbar ganz das Gefühl dafür fehlt, dass 
die Psychologie Adlers zu dürftig ist, um sie neben der Freuds und Jung’s 
als eine „dritte“ gleichwertige Schule zu stellen. 

Erich Fromm (New-York). 
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Reik, Theodor, Nachdenkliche Heiterkeit. Internationaler Psychoana- 
lytischer Verlag. Wien 1934. (122 S.; RM. 5.50) 

Hartmann, Heinz, Psychoanalyse und Weltanschauung. Psychoana- 
Iytische Bewegung. V. Jahrgang, Heft 5. S. 416-429. 


Reik setzt in geistvoller Weise seine Untersuchungen über den Witz 
im Sinne Freuds fort. Besonders hervorzuheben sind die Abschnitte über 
„das Kindliche und Kindische in der Komik“ und „Humor und Gnade“. 

Im Anschluss an die Ausführungen Freuds in seiner Folge der Vorlesun- 
gen untersucht Hartmann erneut die Beziehungen zwischen Weltanschau- 
ung und Psychoanalyse und zwar die weltanschaulichen Voraussetzungen 
der analytischen Wissenschaft und Therapie, die von Freud als Weltan- 
schauung der Wissenschaft bezeichnet wurde. Zweitens wird die Möglich- 
keit der Ableitung einer Weltanschauung aus der wissenschaftlichen Empirie 
erörtert und ebenso drittens die weltanschaulichen Folgen analytischer 
Erkenntnisse, der Tätigkeit des Analysierens oder des Analysiertwerdens. 
Endlich wird noch die Bedeutung der Psychoanalyse für die Erkenntnis 
der Weltanschauungen kurz gestreift. 

Karl Landauer (Amsterdam). 


Pulver, Max, Trieb und Verbrechen in der Handschrift. Orell 
Füssli. Zürich und Leipzig 1934. (238 S. ; fr. s. 8.—, geb. fr. s. 10.—) 


Das neue Buch des bekannten Graphologen ist für die Sozialforschung 
deshalb von Interesse, weil darin zum ersten Mal eine Art Ausdruckslehre 
des asozialen Menschen von einer psychologisch und soziologisch wissen- 
schaftlichen Grundlage aus zu geben unternommen wird. Dadurch unter- 
scheidet es sich von den mehr praktische Beobachtungen registrierenden 
Schriften etwa eines Crépieux-Jamin oder von den Monographien über die 
Handschriften bestimmter Verbrecherkategorien wie etwa der von Roda 
Wieser. Ausgangspunkt ist einerseits die moderne Tiefenpsychologie, 
andererseits eine von den Wertungen zeitgenössischer Gesetze und Rechts- 
anschauungen bewusst abrückende Auffassung vom Wesen des Unsozialen. 
Zwar ergeben sich hierbei weder für die Psychologie noch für die Soziologie 
neue Erkenntnisse ; aber die in den früheren Arbeiten des Verf. gewonnenen 
graphologischen Ergebnisse werden ausgebaut und konsequent zu einer 
graphischen Ausdruckslehre des Asozialen erweitert. Von einer Reihe 
ausführlicher Analysen verdienen die der Handschriften Napoleons und 
Ivar Kreugers besonders hervorgehoben zu werden ; die letztere vor allem 
deshalb, weil sie den wichtigen Faktor der Suggestivkraft und der ihr 
entsprechenden Suggestibilität in eindringlicher und fruchtbarer Weise an 


Hand der graphischen Ausdrucksmerkmale untersucht. 
Franz Els (London). 
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Calmette, Joseph, Le Monde féodal. Les Presses Universitaires. Paris 
1934. (LIT & 490 p.; jr. Jr. 30.—) 


Une nouvelle collection historique francaise est inaugurée par ce volume, 
le quatrième du plan prévu, dont l'achèvement est annoncé pour 1936, en 
neuf ouvrages indépendants qui veulent être des ,,manuels d'histoire destinés 
à l’enseignement supérieur“. Un avant-propos dü à M. Charléty, recteur 
de l’Université de Paris, explique les raisons qui justifient l'apparition de 
cette collection : il s’agit de fournir aux jeunes gens qui abordent les cours 
d'université les guides d'ensemble destinés à leur permettre de comprendre, 
derrière les disciplines variées, les cours spécialisés, les lectures limitées 
auxquels ils seront voués et conviés, l'unité fondamentale du développe- 
ment historique. 

L'œuvre de M. Calmette fournit sans doute des renseignements mul- 
tiples : une introduction, très simple, très saine sur la nature des sources 
historiques médiévales, les grandes lignes de l’historiographie qui s'applique 
au moyen âge, les lois de l’érudition ; une bibliographie générale aux éléments 
bien choisis ; un riche index de 38 pages ; une table détaillée des matières 
encadrent 8 chapitres embrassant la période comprise entre les premières 
invasions barbares et la fin des Capétiens directs (1328). Ne chicanons pas 
M. Calmette sur cette date, qui n’a pas, au regard de l’évolution du ,,monde 
féodal, une signification bien nette: elle est commode, de type pédagogique, 
servant simplement à clôturer un exposé dont la suite s’y soudra sans 
complication. Au reste, c’est M. Calmette qui est chargé d'écrire le volume 
suivant, consacré à , l'élaboration du monde moderne“. Plus grave est le 
silence total gardé sur le développement intellectuel et esthétique de la 
société médiévale. Si M. Caimette, en effet, décrit avec précision le fonc- 
tionnement des institutions politiques et économiques de la féodalité, ou les 
traits généraux de l’économie agraire et urbaine, nulle place n’est faite ni à 
yıart romain, ni à l’art gothique, ni aux chansons de geste, ni aux fabliaux. 
A propos de l'Histoire sincère de la nation francaise de Charles 
Seignobos, M. L. Fabre soulignait récemment tout ce qu’implique de fächeux 
pareille éviction. 

Le contenu des chapitres traditionnels n’en reste pas moins copieux, 
suggestif, et, — l’objet du livre est utilitaire, — utile : Barbares, Byzance, 
empire carolingien, Sacerdoce et Empire, féodalité, concurrence des Capé- 
tiens et des Plantagenets. Dans ces chapitres, le rapprochement de cer- 
taines sequences, — par exemple l’histoire allemande sous Frédéric II et 
l’histoire francaise sous Philippe le Bel, — est plein d’enseignement. Mais 
toute l’histoire de tout le monde féodal n'est pas là. Pourquoi, A Byzance, 
n’avoir pas rattaché un développement sur l’Europe balkanique et orien- 
tale ? Pourquoi, aux croisades et aux contacts entre chretiens et musulmans, 
n’avoir pas soudé quelques paragraphes sur l’Asie mongole ? L’histoire du 
moujik n’offre pas moins d’intérét que celle du serf francais, celle de Gengis- 
Khan que celle d’Attila ou de Charlemagne. 
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an seiner Stelle gestanden, wenn Sachsen ein nationales Kaisertum und eine 
nationale protestantische Reichskirche gegründet hätte!... Statt der 
Hohenzollern hätten die Wettiner ihr Territorium nach alter kaiserlicher 
Tradition abgerundet, um sich die nötige Grundlage für ihre Stellung und 


Mission zu schaffen. Und Moritz war der rechte Mann... Aber er starb 
zu früh, um seine Erfolge ausbauen zu können, die er dem listigen Habsbur- 
ger abgelistet hatte“. Die Habsburger aber sind es, die nach Sch. an der 


ganzen deutschen Misere schuld sind und besonders an der letzten Nieder- 
lage. So hat Sch. entdeckt, dass der militärische Zusammenbruch Deutsch- 
lands 1918 offenbar darauf zurückzuführen ist, dass Luther im ,,Semitis- 
mus‘ befangen war und dass Friedrich von Sachsen die Schriften Schallers 
oder Alfred Rosenbergs nicht vorausgeahnt ! 

Otto Lehmann-Propst (Prag). 


Schubert, Hans v., Lazarus Spengler und die Rejormalion in Nürn- 
berg. M. Heinsius Nachfolger. Leipzig1934. (XXX VIIIu.449 S.; 
RM. 28.—) 


Die Schrift ist ein nachgelassenes Werk des verstorbenen Historikers 
und Theologen H. v. Schubert. Er behandelt darin, z. T. auf Grund 
bisher unzugänglicher Quellen, die Rolle des Nürnberger Ratsschreibers 
Spengler bei der Durchführung der Reformation. Was den Inhalt der 
Darstellung anbelangt, so versucht Sch., die kleinliche, auf Lavieren zwi- 
schen den benachbarten Territorialfürsten und auf Kompromisse mit ihnen 
bedachte Politik des Nürnberger Patriziats als besondere staatsmännische 
Kunst hinzustellen. Auch bei der Durchführung der Reformation blieben 
die Nürnberger Patrizier dieser Methode treu. Der Herausgeber Holbörn 
setzt den Gedankengang Sch.s fort, wenn er in seinem Vorwort von der 
„ausschauend geführten Politik“ des Nürnberger Rates spricht, die dazu 
geführt habe, dass Nürnberg von dem Sturm des Bauernkrieges unberührt 
geblieben sei, d. h. wenn er es als einen Vorzug der Nürnberger Reformation 
preist, dass es dort zu keiner sozialen Bewegung der Volksmassen gekommen 
sei. Wohl in Hinblick auf die gegenwärtige Lage der protestantischen 
Kirche weist H. auf die Auffassung Sch.s über die Grenzen der Staatsgewalt 
gegenüber der Kirche hin. Ein Zeugnis dafür sei die Art, wie Sch. in seiner 
Lebensbeschreibung Spenglers das Verhältnis zwischen der Kaisertreue 
der Reichsstadt Nürnberg und ihrer reformatorischen Tätigkeit, die im 
Gegensatz zur kaiserlichen Gewalt erfolgt sei, behandelt habe. 

Wilhelm Metzger (Wien). 


Hauser, Henri, La prépondérance espagnole, 1559-1660. Felix Alcan. 
Paris 1933. (594 S.; fr. fr. 60.—) 


Hauser behandelt in dem vorliegenden Band der von Halphen und 
Sagnac herausgegebenen Weltgeschichte die Epoche der spanischen Vor- 
herrschaft von 1558-1660. Er bemüht sich, vor allem die aussenpolitischen 
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Zusammenhänge der damaligen Zeil herauszuarbeiten und so die Verbin- 
dung zwischen der Entwicklung der einzelnen Länder aufzuzeigen. Neben 
der Geschichte der europäischen Vülker behandelt H. auch die gleichzeitige 
Entwicklung in China, Japan, Indien und Persien. Die wirtschaftliche 
Entwicklung, die religiösen Auseinandersetzungen, die zeitgenössische 
exakte Wissenschaft, die Philosophie, die Literatur und die bildende Kunst 
werden in besonderen Kapiteln dargestellt. Der Nachweis der wichtigsten 
Literatur ist dem Buch, einem nützlichen Nachschlagewerk, beigegeben. 
Karl Falke (Paris). 


Berney, Arnold, Friedrich der Grosse. Entwicklungsgeschichte eines 
Staalsmannes. J. G. B. Mohr. Tübingen 1934. (V u. 363 S.: 
RM. 14.—, geb. RM. 16.80) 


Der Verf. behandeit in seinem Buch das Leben Friedrichs II. bis zum 
siebenjährigen Krieg. B., der von der Friedrich-Biographie Kosers behaup- 
tet, sie sei weniger eine ,,Geschichte Friedrichs des Grossen“ als eine ,,preus- 
sische Geschichte im Zeitalter Friedrichs II“, will die Politik Friedrichs II. 
„allein aus der Mitte der staatsmännischen Person des Königs‘ begreifen. 
Er sieht das Leben Friedrichs II. ,,in allen seinen auf den Staat gerichteten 
tathaften und gedanklichen Äusserungen als Entelechie einer elementaren 
politischen Natur“. Die Entfaltung der staatsmännischen Bedeutung 
Friedrichs II. liege darin, dass dieser davon abgekommen sei, allgemeine 
moralische Regeln und Rechtsnormen in der Aussenpolitik anzuerkennen, 
und sich zu der ‚‚aktivistischen‘ Auffassung, dass ein ,,vertragsbrüchiges 
Handeln in letzter vaterländischer Not angebracht sei“, bekehrt habe. — 
Was B. über die Innenpolitik Friedrichs II. schreibt, ist eine dürftige Wieder- 
gabe der Geschichtslegende von der ,,Bauernfreundlichkeit“ Friedrichs Il. 

Ludwig Mittelbach (Zürich). 


Lavaquery, E., Necker. Fourrier de la Révolution. 1732-1804. 
Wiprainte alone. Paris 1933 (LV UN3890S: ET Nr 20.) 


Der Verf. beginnt seine Vorrede mit der Feststellung, dass eine unpar- 
teiische Gesamtstudie über das Leben von Necker noch fehle. Er ist der 
Ansicht, dass eine Geschichte Neckers die Analyse der französischen Revo- 
lution vertiefen werde. Die vorliegende Biographie kann aber nicht den 
Anspruch erheben, diese Aufgaben zu erfüllen. Das abschliessende Urteil 
von L. über Necker, den er den Fourrier der Revolution nennt, lautet : 
„Necker est le premier, le chef de ces politiques doctrinaires el libéraux qui 
ont reve l’amalgame de l’individualisme et de l’autorite. En lui, confluent 
le rationalisme dissolvant des philosophes, et les chimeres de l’utopie 
rousseauiste A tendances anarchiques et internationales“. Für L., der 
aus seiner Feindschaft gegen die französische Revolution kein Hehl 
macht, hat Necker im Interesse des Kapitalismus und kosmopolitischer 
Ideologien die Monarchie niedergerissen, die zu reformieren er behauptete. 
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Der Verf. beschäftigt sich ausführlich mit dem Privatleben Neckers und 
seiner Familie, ferner mit seinen Spekulationsgeschäften, dagegen behandelt 
er z. B. die Finanzpolitik Neckers nur summarisch. Weshalb Necker von 
revolutionärer Seite bekämpft wurde, ist aus der Darstellung von L. nicht 
recht erklärlich. Albert Dorner (Basel). 


Mathiez, Albert, Le Directoire. Du 11 brumaire an IV, au 18 fructi- 
dor an V, publié d’après les manuscrits de l’auteur par Jacques Godechot. 
Armand Colin. Paris 1934. (VII u. 390 S.; fr. fr. 30.—) 


Der Band ist die Fortsetzung des Werkes über den Thermidor, er umfasst 
die Zeit vom 11. Brumaire des Jahres IV (2. November 1795) bis zum 
Staatsstreich vom 18. Fructidor des Jahres V (4. September 1797). Mathiez, 
historische Leistung besteht in zahlreichen Einzeluntersuchungen. Mit 
ungemeinem Fleiss durchsuchte er die Archive und holte massenhaft unbe- 
kannte Tatsachen hervor, die die Geschichte der Grossen Revolution im 
Allgemeinen, die politischen Strömungen und die handelnden Personen neu 
beleuchten. Die Vor- und Nachteile dieser Arbeitsweise zeigen sich auch in 
dem Band über das Direktorium. Die grossen Linien der Geschichte treten 
nicht so plastisch hervor, wie man es wünschen möchte. Doch neue 
Tatsachen in überquellender Fülle bestätigen die These, die sich auch 
Mathiez zu eigen macht : Das Direktorium war die Diktatur einer Oligarchie 
von Berufspolitikern, die die Interessen einer Klientel von Aneignern der 
Nationalgüter, Kriegslieferanten, Bureaukraten und Militäre aus der Roture 
gegen die Reste der jakobinischen Demokratie und gegen die Restaurations- 
bestrebungen der immer stärker vordringenden feudalen Elemente : depos- 
sedierter Grundbesitzer, Royalisten, eidverweigernder Priester verteidigte ; 
eine Diktatur, die sich bei schwindender Basis vier Jahre lang halten konnte, 
weil die Volksmassen vollkommen entnervt waren und die widerstreitenden 
aktiven Kräfte gegeneinander ausgespielt werden konnten, die aber durch 
immer neue Staatsstreiche und wachsende Korruption dem Bonapartismus 
den Boden bereitete. 

Von grundsätzlicher Bedeutung ist das Einleitungskapitel, in dem 
Mathiez den Nachweis erbringt, dass während des ganzen Verlaufs der 
Revolution von der Konstituierung der Nationalversammlung an — viel- 
leicht mit Ausnahme einer kurzen Periode nach der Einberufung der 
Gesetzgebenden Versammlung — diktatorisch regiert wurde. 

Für die Geschichte des Sozialismus bringt das sehr gedrängte Kapitel 
übre Babeuf manche Korrektur der bisherigen Auffassungen. Interessant 
ist u. a. die Feststellung, dass Buonarroti drei Tage vor Eintritt in das 
babeuvistische Aufstandskomitee den Auftrag des Direktoriums annahm, 
zu Bonapartes Armee zu gehen, um Italien zu revolutionieren. Er trat 
die Reise nicht an, weil offenbar die Zeit für den Aufstand in Paris reif 
erschien. In dem Kapitel: ,, Die Reform der Verfassung vom Jahre III nach 
dem Staatsstreich vom 18. Fructidor des Jahres V“ wendet sich M. gegen 
Maxime Leroy, den Biographen Saint-Simons. Leroy behauptet, der 
ehemalige Hebertist und spätere Sozialist Saint-Simon sei nach dem 
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18. Fructidor Vertrauter der führenden Männer des Klubs von Clichy 
(konstitutionelle Monarchisten) gewesen, er habe vom Direktorium weder 
Gunst noch Amter verlangt. M. bringt aber Tatsachen, die wahrscheinlich 
machen, dass Saint-Simon in enger Beziehung zu Barras und Bonaparte 
stand. Es handelte sich dabei um die Ausarbeitung von Verfassungsplänen 
in der Richtung, wie sie dann durch das Konsulat verwirklicht wurden. 
Karl Falke (Paris). 


Roux, Marquis de, La Restauration. Artheme Fayard & Cie. Paris 
2982.08 AD ONS NE. Jr. 116.50) 


Das Buch ist ein Plaidoyer für die Restauration. Der Verf. versucht, 
den liberalen Charakter dieses Regimes nachzuweisen, und er pocht auf die 
Entwicklung der französischen Wirtschaft in der damaligen Zeit. Die 
tiefste Ursache des Scheiterns der Restauration sieht R. darin, dass die 
Bourbonenmonarchie nicht die von der Revolution abgeschafften ständi- 
schen Körperschaften wiederhergestellt habe. Nur auf diese Weise hätte 
das Königtum sich der engen Oligarchie der Erwählten des Zensuswahlrechts 
und dem parlamentarischen Parteiensystem entziehen und eine Stütze im 
Volke gewinnen können. Diese Auffassung von R. ist offensichtlich eine 
Wirkung der heute verbreiteten Lehren vom ‚‚Korporativstaat“. R. wider- 
legt seine These selbst durch die Darstellung der Tatsachen, aus der hervor- 
geht, dass die Bourbonen nur deshalb wieder zur Macht gelangten und sie 
nur insoweit behaupten konnten, als sie sich mit der aus der französischen 
Revolution hervorgegangenen bürgerlichen Ordnung abfanden und auf die 
Wiederherstellung feudaler Verhältnisse verzichteten, und dass sie gestürzt 
wurden, als sie versuchten, offen gegen die Bourgeoisie zu regieren, die 
damals am Parlamentarismus festhielt. Das Zensuswahlrecht war keines- 
wegs, wie R. behauptet, ein blosser Schönheitsfehler der Restauration, son- 
dern entsprang dem Wesen der Politik der Bourbonen. Diese fanden die 
zur Behauptung ihrer Macht notwendige Unterstützung der Bourgeoisie 
nur dadurch, dass sie diese gegen demokratische Bestrebungen der Massen 
privilegierten. Karl Falke (Paris). 


Vorgeschichteund Begründungdesdeutschen Zolivereins 1815-34. 
Akten der Staaten des deutschen Bundes und der europäischen Mächte. 
Bearbeitet von W. v. Eisenhart Roth und A. Ritthaler. Eingeleitet 
von Hermann Oncken. 3. Bände. Reimar Hobbing. Berlin 1934. 
KOVIIE SAS XE 0.580, XD Vit. 776435, RM.) 


Der verdienstvolle Gedanke, die Akten zu der von der Forschung etwas 
vernachlässigten Vorgeschichte des Zollvereins herauszugeben, stammt 
von dem Vorsitzenden der Friedrich List-Gesellschaft, Prof. Harms. 
Im Zusammenwirken mit der historischen Kommission bei der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften wurde die Publikation vorbereitet und nach 
jahrelangen Forschungen in den in Betracht kommenden Archiven editions- 
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fertig gemacht. Zwei jüngere Gelehrte, W. v. Eisenhart Roth und 
A. Ritthaler haben die Archive bereist, das Material zusammengetragen, 
ausgewählt und somit die eigentliche Editionsarbeit geleistet, der‘H. Oncken 
in Gestalt einer längeren Einführung eine zusammenfassende und wissen- 
schaftlich auswertende Darstellung vorausschickt. Die Publikation setzt 
uns in den Stand, in der Vorgeschichte des deutschen Zollvereins den Anteil 
der einzelnen Faktoren bei seinem Zustandekommen weit deutlicher und 
genauer zu bestimmen, als das in früheren oft einseitigen oder auf einzelne 
Personen oder Staaten konzentrierten Darstellungen der Fail ist. 
Walter Schwartz (Berlin). 


Neher, Walter, Arnold Ruge als Politiker und politischer Schrift- 
steller. Ein Beitrag zur deutschen Geschichte des 19. Jahrhunderts. 
Carl Winter. Heidelberg 1933. (226 S.; RM. 10.—) 


Eine Monographie über Arnold Ruge ist ein wichtiger Beitrag zu der 
noch nicht geschriebenen Geschichte der Hegelschen Schule in Deutschland 
und zur Sozialgeschichte von der Juli-Revolution bis 1848. N. folgt der 
politischen und schriftstellerischen Laufbahn Ruges bis in die kleinsten 
Einzelheiten : kaum eine Zeile seiner Feder, die nicht Erwähnung fände. 
Dass so das Buch etwas zu breit geraten ist, ist nicht sein einziger Fehler. 
Der Abschnitt über Ruges Auseinandersetzung mit dem Sozialismus (der 
Bruch mit Marx nach dem Erscheinen der Deutsch-Französischen Jahrbü- 
cher) weist — ganz abgesehen von der Tendenz, Ruge auf Kosten Marxens 
zu „retten“ — viele Entstellungen der sozialistischen Lehren auf. Bei 
alledem hat N. einen klaren Blick für die Schwächen seines „Helden“, 
wie z.B. die treffende Charakteristik der theoretischen Grundhaltung Ruges 
zeigt : er gibt die Hoffnung auf einen angemessenen Wirkungskreis auf und 
„schuf sich einen Ersatz dafür in dem Bewusstsein,... durch die Philosophie 
die Bewegung der Zeit zu regieren, ein Bewusstsein, das ihn sein Leben 
hindurch begleiten wird, wie den Frommen die Trostgründe der Religion“. 

Herbert Marcuse (Genf). 


Renouvin, Pierre, La Crise européenne et la Grande Guerre (1904- 
1918). Félix Alcan. Paris 1934. (639 S:; fr. fr. 60.—) 

Wolff, Theodor, Der Krieg des Pontius Pilatus. Oprecht u. Helbling. 
Zürich 1934. (457 S.; fr. s. 9.—, geb. fr. s. 11.—) 


Das Buch von Renouvin gibt ein sehr reiches und übersichtliches Tat- 
sachenmaterial zur allgemeinen Geschichte der wichtigsten Staaten im 
Zeitraum von 1904-1918. R. vertritt den Standpunkt der französischen 
Geschichtsschreibung, wobei er sich bemüht, möglichst objektiv zu bleiben. 
Bei den Kriegsursachen erwähnt R. zwar die wirtschaftlichen Gegensätze 
in der Zeit von 1914, sieht aber die entscheidenden Ursachen in der „Orien- 
tierung der nationalen Politiken“, in der „Aktion der Regierungen“. Hier 
schreibt er den Regierungen Deutschlands und Oesterreichs die Hauptschuld 
am Kriegsausbruch zu, erwähnt auch die Verantwortung der russischen 


Geschichte 125 


und serbischen Regierung, vermeidet es aber, irgendeine Verantwortlichkeit 
der Regierungen Frankreichs und Englands festzustellen. Ein Mangel des 
Buches ist, dass R. die Vorgänge in der Arbeiterbewegung auf Grund vou 
Quellen zweiter Hand behandelt. 

Der frühere Chefredakteur des ,,Berliner Tageblatt“ Theodor Wolff gibt 
eine diplomatische Vorgeschichte des Krieges, wobei er seine persönlichen 
Erinnerungen mitverwertet. Ohne die tieferen gesellschaftlichen Wurzeln 
des Krieges zu behandeln, versucht W. die persönliche Verantwortung der 
führenden Politiker Europas am Kriegsausbruch festzustellen. Die Frage 
der Kriegsschuld reduziert er auf das psychologische Problem, inwiefern 
der einzelne Politiker den Kriegsausbruch bewusst gewollt oder gefördert 
hat. W.s Darstellung der Ereignisse zeigt gerade, wie die imperialistischen 
Gegensätze an einem bestimmten Punkt den Krieg auf die Tagesordnung 
stellen und wie dann alle diplomatischen Künste der Regierungen zur 
Kriegsentfesselung dienen, ganz gleich, wie die individueilen Absichten des 
einen oder anderen Politikers beschaffen sein mögen. W.sindividualistische 
Methode der Betrachtung der Dinge verführt ihn z.B. dazu, in dem deutschen 
Flottenbau eine persönliche Laune Wilhelms II. zu sehen und die für 
die politische Verantwortung keineswegs wesentliche Frage ausführlich zu 
erörtern, ob die deutsche Regierung 1914 den Krieg planmässig herbeige- 
führt oder, wie W. meint, durch ‚politische Unzulänglichkeit‘“ mit herauf- 
beschworen habe. Max Beermann (Paris). 


Tarn, W.W., Alexander lhe Greatandthe Unity of Mankind. Oxford 
University Press. London 1934. (46 S.; 2 s. 6 d.) 


Das Biichlein, die mit kritischen Anmerkungen versehene Bearbei- 
tung eines Vortrags, den der amerikanische Meister der hellenistischen 
Geschichtsforschung an der Londoner Universitat gehalten hat, liefert einen 
wichtigen Beitrag zur Geschichte des hellenistischen Königtums, indem es die 
Frage zu klären sucht, auf welcher geistig-religiösen Grundlage Alexander 
sein Reich aufzubauen beabsichtigte. Nach T. war Alexander die erste 
historische Persönlichkeit, für deren Politik der Gedanke einer universalen 
Verschmelzung und Verbrüderung die Richtschnur angab. Die Philosophen 
der hellenistischen Periode hätten nichts anderes getan, als theoretisch 
zu begründen, was Alexander praktisch zu versuchen sich bemühte. — Man 
könnte allerdings auch der Ansicht zuneigen, dass der Glaube an die 
Menschheitsverbrüderung erst eine Wirkung der nivellierenden Verschmel- 
zungspolitik Alexanders, nicht aber ihre Ursache ist. 

Piero Treves (Mailand). 


Lewandowski, Herbert und P. J. van Dranen, Beschavings- en Zeden- 
geschiedenis van Nederland (Kultur-und Sittengeschichte 
der Niederlande). N. V. Uitgevers-Maatschappij Enum. Amster- 
dam 1933. (336 S.; hfl. 8.50, geb. hfl. 9.50) 


Dieser erste Versuch, eine Kultur- und Sittengeschichte Hollands zu 
schreiben, verwendet eine ausschliesslich historische Methode. Man wusste 
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ja, dass beispielsweise die psychoanalytische Behandlung des Sexualpro- 
blems auf den heftigsten Widerstand des breiten Publikums gestossen 
wäre. Die Absicht, sich so viel wie möglich dem Geschmack des letzteren 
anzupassen, hat dazu geführt, dass zwar zahllose Dokumente mit Sorgfalt 
zusammengetragen wurden, die Verarbeitung aber des wissenschaftlichen 
Charakters entbehrt. Andries Sternheim (Genf). 


Haller, Johannes, Reden und Aufsätze zur Geschichte und Politik. 
J. G. Cotta Nachfolger. Stuttgart und Berlin 1934. (381 S.; RM.5.20, 
geb. RM. 7.80) 


Ein grosser Teil der Aufsätze und Reden kreist um Probleme, die H. in 
den „Epochen der deutschen Geschichte‘ aufgeworfen hat ; insofern sind 
sie eine wertvolle Ergänzung seines bekanntesten Buches. Der umfang- 
reichste und bedeutendste Aufsatz behandelt den ‚Eintritt der Germanen 
in die Geschichte“. Er dürfte zur Berichtigung einiger trotz Fustel de 
Coulanges und Dopsch noch fortlebender irriger Anschauungen beitragen. 
Im Anschluss an diese Autoren kommt H. zu dem Schluss. dass der frän- 
kische Staat sehr wenig mit germanischem Wesen zu tun habe, dass er 
vielmehr ‚in seinen sozialen und wirtschaftlichen Elementen wie in seinen 
organischen Formen keine Neu-Schöpfung auf römischem Boden, kein 
Bruch mit dem Bestehenden, sondern dessen Fortsetzung darstellt“. Er 
betont nachdrücklich den Zusammenhang der fränkischen Grundherrschaft, 
der wirtschaftlichen und sozialen Grundlage des Feudalismus mit Institu- 
tionen der spätrömischen Agrar- und Sozialverfassung. Die Vorstellung von 
der urgermanischen Siedlungsform, „dem Sippendorf, der Markgenossen- 
schaft, von altdeutscher Freiheit und Gleichheit auf römischem Boden“ 
verwirft er als einen den Tatsachen widersprechenden ‚romantischen 
Traum“. Walter Schwartz (Frankfurt a. M.). 


Soziale Bewegung und Sozialpolitik. 


Winter, Ernst Karl, Arbeiterschaft und Staat. Reinhold- Verlag. 
Wien 1934. (VI u. 254 S.; Ö. Sch. 7.—) 

Heinrich, Walter, Die soziale Frage. Gustav Fischer. Jena 1934. 
(VIII u. 204 S.; RM. 6.50, geb. 8.—) 

Auric, René, Etude sur le service obligatoire de travail. A. Pedone. 
Paris 1934. (162 S.; fr. fr. 25.—) 


_ Winter, der nach dem politischen Umsturz in Oesterreich mit der 
Überführung der österreichischen Arbeiterschaft aus den freien Gewerk- 
schaften in die Einheitsorganisation beauftragt wurde, bringt in der Samm- 
lung bereits früher erschienener Aufsätze seine Ansichten über die Überwin- 
dung der Entfremdung von Arbeitermasse und Staat. Die Sozialpolitik 
solle ein lebendiges Christentum verwirklichen. Auffallend ist die wieder- 
holte Würdigung der Leistungen der ehemaligen sozialistischen Arbeiter- 
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bewegung, die nach W. für die Geschichte Oesterreichs viel Ausgezeichnetes 
getan hat. Diese Bewegung werde jedoch im heutigen Zeitalter durch den 
berufsständischen korporativen Staat überflüssig. In einigen Aufsätzen, 
besonders in dem über ,,Berufsständische Ordnung und autoritärer Staat“ 
wendet sich W. gegen die nationalsozialistische Staatsauffassung, welche 
das Individuum dem Staat opfere. 

Heinrich behandelt als die drei Hauptfaktoren der heutigen geistigen 
und materiellen Krise : die geistige Unerfülltheit, die wirtschaftliche Gefähr- 
dung und die Entwurzelung der Bevölkerung. Die Arbeit ist stark von 
der Spannschen Ganzheitslehre beeinflusst. Die Hauptauffassung H.s 
kommt wohl darauf hinaus, dass die Entwicklung der Technik das Leben 
der Menschen nur scheinbar vielfältiger gestaltet habe ; mit der zunehmen- 
den Technisierung seien Rationalismus und Materialismus erstarkt. Die 
beiden sind jedoch nur ,,Scheinwerte, sie erheben nicht, sondern sie drücken; 
wenn die Welt von der Überwelt losgerissen wird, kann sie nur Scheinwerte 
und Scheinreichtum aufweisen“. Die Untergrabung des höheren Übersinn- 
lichen durch den liberalistisch-individualistischen Staat müsse durch die 
ständische Ordnung überwunden werden, in der auch die Aufstiegsmöglich- 
keiten der „wirklich“ Begabten viel grösser seien als in der individualisti- 
schen Gesellschaftsordnung. 

Auric studiert ein wichtiges soziales Experiment : die Arbeitsdienst- 
pflicht, die 1920 in Bulgarien zum ersten Mal gesetzlich durchgeführt wurde. 
Die Schrift hat nicht nur historischen Wert, sondern ist von aktueller 
Bedeutung, da die bulgarische Gesetzgebung weniger oder mehr als Beispiel 
für die Einführung des deutschen Arbeitsdienstes gedient hat. Der Verf. 
bespricht die betreffende Gesetzgebung und ist der Meinung, dass das 
bulgarische Gesetz für die Sozialpolitik von Bedeutung gewesen sei, während 
die neue deutsche Gesetzgebung mit ihren Massnahmen in erster Linie 
politische Zwecke verfolge. Andries Sternheim (Genf). 


Dubreuil, Hyacinthe, Employeurs et salariés en France. Felix Alcan. 
Paris 1934. (X u. 461 S. ; fr. fr. 40.—) 

Seelbach, Hermann, Das Ende der Gewerkschaften. Otto Elsner. Ber- 
un 1934." 1398. RM!0,75) 


In objektiver Weise schildert Dubreuil die Entwicklung des französi- 
schen Gewerkschaftsbundes, wobei besonders der Gegensatz zwischen der 
früheren rein oppositionellen Haltung und der gegenwärtigen Politik der 
Zusammenarbeit mit den Arbeitgebern zum Ausdruck kommt. Inter- 
essant sind die Unterschiede der französischen Bewegung gegenüber der 
englischen und deutschen. Die französischen Arbeiter betrachten | die 
Gewerkschaftsverbände hauptsächlich als Kampfmittel. Die finanzielle 
Kraft der Organisation spielt keine hervorragende Rolle ; ebensowenig ist 
die Mitgliederzahl ausschlaggebend. Der Kontakt zwischen Funktionären 
und Mitgliedern ist durch die eigentümliche Struktur der Gewerkschaften 
schr eng und die Autonomie lokaler und regionaler Sektionen sehr bedeutend. 
Der Aufbau der französischen Gewerkschaften macht es nicht leicht, einheit- 
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liches statistisches und anderes Material über ihre Tätigkeit zu beschafien. 
Die Arbeit D.s hat deswegen eine besondere Bedeutung, weil er als früherer 
Sekretär der C. G. T. über alle Vorgänge auf dem laufenden und darum 
imstande ist, sowohl von Arbeiter- als von Unternehmerseite bis jetzt 
noch ungenügend bekanntes Material zu veröffentlichen. Seine soziolo- 
gische Auswertung kann zu wichtigen Schlussfolgerungen führen. 
Seelbach, ehemals Leiter der Bundesschule der freien Gewerkschaften 
in Bernau, der zum Nationalsozialismus übergegangen ist, versucht in 
diesem Tagebuch nachzuweisen, wie die neue Zeit die alten Formen der 
Arbeiterbewegung überholt und die Notwendigkeit eines anderen 6kono- 
mischen Zusammenschlusses der Arbeitnehmer erzwungen hat. Die alten 
Gewerkschaften seien zwar nach aussen hin als marxistisch-klassenkämpfe- 
risch erschienen, ihre Führer seien jedoch seit langem ,,echte parla- 
mentarisch-demokratische Verhandlungskünstler‘‘ gewesen. Eine weitere 
Aufrechterhaltung dieser Gewerkschaften sei durch die Entwicklung der 
„schöpferischen Kräfte des ganzen Volkes‘ in der Gegenwart nicht länger 
môglich. Andries Sternheim (Genf). 


Hecker, Julius F., Moscow Dialogues : Discussions on Red Philosophy. 
Chapman & Hall. London 1934. (284 pp.; 8 s. 6 d.) 

Hecker, Julius F., The Communist answer to the world’s needs. 
Discussions in Economic, Political and Social Philosophy. A sequel to 
Moscow Dialogues. Chapman and Hall Ltd. London 1935. (XII 
and 322 pp. ; 8 s. 6 d.) 

Hecker, Julius F., Religion and Communism: A Study of Religion and 
Atheism in Soviet Russia. Chapman & Hall. London 1933. (302 pp. ; 
8/5. 014.) 


H. ably discusses in these three books the different aspects of communist 
philosophy and the way in which it is guiding policy and action in Soviet 
Russia. Communism, he realises, is primarily a philosophy of action, 
demanding the unity and interpenetration of theory and practice, and 
seeking not merely to explain the world but to change it. 

This is clearly evident in the efforts the Soviet Government is making 
to suppress institutional religion. To the communist religion is a product 
of class society whose function is to drug the people and give divine sanction 
to the exploitation of the ruling class. To abolish religion, he argues, 
we must destroy the social and economic conditions that give rise to it. 
We must abolish that structure of society in which stratification, competi- 
tion, uncertainty, crisis and poverty are at a premium, and in which the 
emphasis is upon individual as against social solidarity. In a classless 
society there is no place for religion ; but in the process of achieving such a 
society religion must be fought against and crushed. He is not unmindful 
of the emotional background of religion — of the fear of disease and death 
and of the desire for consolation and fulfilment. But he believes he can 
recondition these psychological impulses and build up a new relationship 
between stimulus and response. 
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Communism plans not only in the sphere of economics but also in the 
sphere of ideology. It aims at creating a specific proletarian culture, a 
new art, ethics, and education. This does not mean the rejection of all 
past culture. Lenin insisted upon „a clear understanding of the fact that 
only by an exact knowledge of culture created by the development of all 
humanity, only by working it over, is it possible to build a proletarian 
cultures 

Historical continuity and development are nowhere more evident than 
in the whole philosophy of dialectical materialism. He shows how its roots 
derive and trace back to Hobbes and Locke, Lamettrie, Holbach, Diderot, 
Spinoza (whose importance in this connection is becoming increasingly 
realized), Hegel and Feuerbach ; and how it was revaluated by Marx and 
Engels and elaborated into the theory and practice of communism. Of 
exceptional interest is Dr. H’s exposition of the more recent developmentsin 
communist thought, and of the opposition Marxian philosophers have 
expressed against Formalism (a movement that is growing not only in 
philosophy but also in sociology). Mitin, an eminent Soviet professor, 
says that ,,in formalism dialectics is transformed from a vital method of 
cognizance into a co-ordination of abstract formulas which outwardly are 
applied to or fitted to the contents. Formalism consists in the break 
which occurs in theoretic work between the form and its contents, where 
the logical is separated from the historical, where philosophic theory is 
transformed into a sequence of ideas altogether separated from the complete 
historical social class situation“. J. Rumney (London). 


Woll, Matthew and Walling William English, Our next Step. A National 
Economic Policy. Harper and Brothers Publishers. New York 1934. 
(200 S.; $ 2.50) 


Dieses Buch, von William Green eingeleitet, gibt die Position der 
American Federation of Labor zur Krise wie zur Roosevelt-Regierung wider. 
Die N. R. A. wird als Revolution gefeiert. Die Ursache der Krise wird aus 
der Unfah.gke.t der Kapitalisten erklart, die nicht begreifen wollen, dass eine 
reibungslose Wirtschaft nur durch hohe Löhne erzielt werden könne. Die 
von Roosevelt geplante Hebung der Kaufkraft der Massen muss, über diese 
Pläne hinaus, ermöglicht werden. Das laissez-faire-Prinzip ist am Ende, 
notwendig ist die staatliche Regulierung der Wirtschaft, wobei die Organi- 
sierung der Arbeiter unerlässlich ist. Die Autarkie wird als notwendig 
gefordert, um der Konkurrenz derbilligen Arbeit anderer Länder zu entgehen. 

Paul Mattick (Chicago). 


Davis, Horace B., Labor and Steel. International Publishers. New 
York 1933. (304 pp. ; $ 2.—) 


The book describes the steel industry from the labour standpoint. 
It forms part of a series of books on different industries prepared under the 
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auspices of the Labor Research Association, an organisation devoted to the 
gathering and interpretation of economic material for the labour movement. 
Mr. Davis has done his work well. With a great wealth of facts he explains 
who the steel workers are, what their conditions of work were and are; 
he tells us about the unemployment situation in the industry and about the 
struggles to build up an effective trade union. On the other hand, he 
describes what he calls ,,the feudal domain of steel“, the company towns, 
the company unions, the spy system in the factories and outside and he 
devotes a chapter to the steel trust. The story which is unfolded in this 
book is certainly not a pleasant one and the brightest spot in it is the hope 
of better conditions which the coming of President Roosevelt awakened in 
the workers. D. Christie Tait (Genève). 


Beales, H. L., und R. S. Lambert, Memoirs of the Unemployed. Victor 
Gollancz. London 1934. (287 S.; 5s.) 

Künkel, Fritz, Krisenbriefe. Die Beziehungen zwischen Wirt- 
schaftskrise und Charakterkrise. Friedrich Bahn. Schwerin 1933. 
(271 S.; RM. 4.30, geb. RM. 5:85) 

Gilfillan, Lauren, J wentto Pit College. Viking Press. New York 1934. 
(288 S. ; $ 2.50) 

Schmidt, Johannes, Jugendtypen aus Arbeitermilieu. Hermann 
Böhlau. Weimar 1934. (98 S.; RM. 3.50, geb. RM. 4.80) 


Den Untersuchungen, die in Österreich, Deutschland und Polen über die 
psychischen Wirkungen der Arbeitslosigkeit vorgenommen wurden, folgt 
nun eine in England, die über die Probleme der englischen Arbeitslosen 
hinaus Beachtung verdient. Beales und Lambert gehen andere Wege 
als die bisherigen Untersuchungen. Nicht die Soziographie, Lebensschil- 
derungen von Arbeitslosen selbst sollen die Wirkungen der Arbeitslosigkeit 
veranschaulichen. 25 Arbeitslose verschiedenen Alters, Berufs, Geschlechts, 
sozialen Milieus haben auf Grund einer ihnen vorgelegten Fragestellung 
ihre Memoiren geschrieben. Es sind hochqualifizierte und ungelernte 
Arbeiter, Angestellte und Hausgehilfinnen, lange und kurze Zeit Arbeitslose. 
Das Bild, das entsteht, ist vielfältig und lebendig. Gewisse Wirkungen 
langandauernder Arbeitslosigkeit lassen sich herauslesen : die Progression 
von Optimismus zu Pessimismus, von Pessimismus zu Fatalismus, das 
Anwachsen von Minderwertigkeitsgefiihlen, die Verschlechterung der 
Familienbeziehungen, das Erlahmen des Interesses an Politik und Organisa- 
tionsleben. Hier berührt sich die Untersuchung in ihren Ergebnissen 
stark mit denen des Kontinents, wenn auch das Ausmass an physischer 
Not nicht das gleiche ist. Die Schilderung durch die Arbeitslosen selbst 
erspart manche Fehlbeobachtung und künstliche Konstruktion. Wirksam 
werden diese Eigenschilderungen durch 5 Haushaltsbudgets von Arbeitslo- 
sen, bearbeitet von Ruth Bowley, und durch Betrachtungen von Morris 
Robb über die Psychologie der Arbeitslosigkeit vom ärztlichen Standpunkt 
ergänzt. Als entscheidende psychische Reaktionen auf die Arbeitslosigkeit 
sieht der Arzt : die ökonomische Abhängigkeit, die soziale Isolierung und 
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die sexuelle Reaktion. Auch dafür werden konkrete Beispiele angeführt. 
Die Wechselwirkungen zwischen Arbeitslosigkeit und Charakter werden 
durch die Feststellung gekennzeichnet, dass bei aller Verschiedenheit von 
Charakter, persönlichem Schicksal und sozialem Milieu, die die Empfänglich- 
keit zur Neurose steigern, dieselben Personen, wenn sie in Arbeit geblieben 
wären, nicht so schwere psychische Erkrankungen gehabt hätten, dass 
andrerseits langandauernde Arbeitslosigkeit Veränderungen so tiefer Natur 
im Seelenleben hervorruft, dass sie nicht allein durch Arbeit wieder geheilt 
werden können, dass also der erzeugte krankhafte Zustand vermutlich 
die Arbeitslosigkeit überdauern wird. Die Arbeit bedeutet eine Bereiche- 
rung der vorhandenen Literatur über die Psychologie der Arbeitslosigkeit. 

Vierundzwanzig Briefwechsel sind in den ,,Krisenbriefen‘“ von Fritz 
Künkel zusammengefasst worden. Eltern und Jugendliche, Berufstätige 
und Arbeitslose wenden sich an den Individualpsychologen, Heilung von 
seelischen Leiden erwartend, in die sie durch die Nöte der Gegenwart 
geraten sind. Es sind Krisenbriefe, weil sich in allen zeigen lässt, wie die 
äussere Krisis in eine innere umschlägt. Kinder entgleisen, weil die Eltern, 
in wirtschaftlichen Sorgen befangen, weder Zeit noch Geduld für ihre Kinder 
haben, Ehen gehen an dem Scheitern des Mannes im Beruf zugrunde, Lehrer 
und Fürsorgerinnen werden mutlos angesichts der schwierigen Konflikte, 
in die sie ihr Beruf in der Krise bringt, die Hoffnungslosigkeit studierender 
Jugend, die Verzweiflung, die an den Stempelstellen entsteht, findet 
in den Briefen ihren Ausdruck. Freilich verlieren sie sehr durch die Kürzun- 
gen, von denen der Verf. selbst sagt, dass sie sich im wesentlichen auf soziolo- 
gische, insbesondere auf marxistische Auseinandersetzungen erstrecken. 
Die Arbeit ist eben wesentlich psychologisch orientiert. Dass beispielsweise 
ein wesentlicher Teil des Buches den Antworten des Verf. gewidmet ist, 
macht es für den Psychologen interessanter, für den Soziologen verliert es an 
Unmittelbarkeit und Einheitlichkeit. Dass fast durchwegs kleines und 
mittleres Bürgertum, nur zwei Vertreter des Proletariats zu Worte kommen, 
ergibt gleichfalls eine Einseitigkeit, die freilich aus den komplizierten 
Voraussetzungen eines solchen Briefwechsels zu verstehen ist. Das Bestre- 
ben des Verfassers, die in eine innere Krise umgeschlagene äussere Krise 
durch Charakteränderung zu überwinden, führt freilich zu einer bedenklichen 
Anpassung an die Krise, die die Energien lähmen muss, die zu ihrer Überwin- 
dung führen. 

Eine soziale Reportage soll Lauren Gilfillans Buch sein. Es wird 
aber mehr. Die Verfasserin geht vom College weg, in die Kohlenbergwerks- 
gebiete Pittsburgs, aber nicht als Reporterin, sondern sie lebt mit den 
streikenden Bergarbeitern, geht auch selbst in die Grube, den „Pit“, erlebt 
mit ihnen Heirat, Geburt, Tod, Solidarität und Missgunst, Klassenbewusst- 
sein und Indifferenz, die lähmenden wie die aufrüttelnden Wirkungen 
grösster Not. Besonders interessant die Gegensätze, die zwischen Beschäf- 
tigten und Arbeitslosen, Arbeitswilligen und Streikenden entstehen, oft 
unmittelbarer und heftiger als gegen den gemeinsamen Gegner und die 
auch eine Zweiteilung der gewerkschaftlichen Organisationen hervorrufen. 
So entsteht ein Bild der Lebensverhältnisse in dem von der Krise erfassten 
amerikanischen Kohlenrevier, anschaulicher und aufschlussreicher als 
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manche nach strengen wissenschaftlichen Grundsätzen vorgenommene 
Untersuchung. 

Ganz andere Wege geht Johannes Schmidt, der mit seiner Untersuchung 
von Lehrlingen in einer kleinen thüringischen Stadt einen Beitrag zur Typolo- 
gie der männlichen erwerbstätigen Jugend leisten will. Das Untersuchungs- 
material besteht aus Spontanberichten (Aufsätzen), die von Berufsschülern 
in der Schule angefertigt wurden, wobei 180 Lehrlinge je 8 gleiche Aufsatz- 
themen zu bearbeiten hatten. Sch. kommt nun nach gewissenhafter Anle- 
gung von Aussagetabellen, ähnlich wie Spranger zur Aufstellung von 
5 Persönlichkeitstypen : dem Bildungssuchenden, dem Naturschwärmer, 
dem Berufsfreudigen, dem Körpergefühlstypus, dem Hedoniker. Aber so 
brauchbar die Aufstellung von Typen für die Jugendpsychologie auch sein 
mag, so zeigen sich doch die Gefahren gewaltsamer Einordnung der lebendi- 
gen Einzelfälle in ein starres Schema, zumal gerade diese 5 Typen sicher 
nicht ausreichen. Überdies bleibt bei Schulaufsätzen immer die Frage der 
Unbefangenheit und Aufrichtigkeit offen. Auch tritt bei dieser Typenein- 
teilung gerade die soziale Einstellung des Jugendlichen zu Umwelt, Klasse 
und Politik, also für den Jugendlichen aus Arbeitermilieu sehr entscheidende 
Kategorien, ganz in den Hintergrund. Trotz diesen Mängeln bleibt die 
Arbeit ein interessanter Beitrag zur Psychologie der erwerbstätigen Jugend, 
nützlich ergänzt durch ein gründliches Literaturverzeichnis über Jugend- 
psychologie. Käthe Leichter (Wien). 


Spezielle Soziologie. 


New Governments of Europe, the trend toward dictatorship. Edited 
by Raymond Leslie Buell. The Foreign Policy Association. Thomas 
Nelson & Sons. New York 1934. (XIV and 440 pp.; $ 2.50) 

Cole, G. D. H. and Margaret, A Guide to Modern Politics. Victor 
Gollancz. London 1934. (559 pp. ; 6 s.) 

Cole, G. D. H., Some Relations between Political and Economic 
Theory. Macmillan & Co. London 1934. (92 pp.; s. 6 d.) 
Riegel, O. W., Mobilizing for Chaos. Yale University Press. New 

Haven 1934. (231 pp. ; $ 2.50) 


These books relate to contemporary political movements and govern- 
mental organization. The first two describe the actual governments and 
the principal political movements in a number of important modern states. 
New Governments in Europe contains, besides a general article on 
„Ihe Attack on Democracy“ by Vera Micheles Dean, sections dealing 
with Italy, Germany, the Baltic States, Soviet Russia, and Spain. The 
article on Germany, by Mildred S. Wertheimer, is the longest (135 pages) 
and is a careful and objective account of the history of the national-socialist 
movement and of the political measures by which it obtained complete 
control of the German governmental machine until the summer 1934. 
The article on Italy is less satisfactory. Although the author has attempted 
to present the arguments of both the supporters and the opponents of the 
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Fascist Régime the case against the system is not very well expressed. 
The article on the Baltic States by Malbone W. Graham is a valuable 
brief account of the leading political forces in Finland, Estonia, Latvia, 
Lithuania, and Poland. On the whole, the book is a competent description 
of some of the newer European governments. 

In A Guide to Modern Politics G. D. H. Cole and Margaret Cole 
have sketched the political systems of Great Britain, the United States, 
Italy, Germany, Soviet Russia, Turkey, Japan, China, and British India 
and have outlined a socialist political philosophy. The descriptive portion 
of the book is in general clear and accurate. The soviet government is 
especially well discussed particularly with respect to the various semi- 
spontaneous organizations known as ‚cooperatives“, which obviously 
appeal to the ,,guildist** sympathies of the authors, who see in them the 
means for the continuance of the administrative processes after the more 
or less complete ,,withering away“ of the state envisaged by Marxist 
theory. In treating the political systems of the Far Eastern nations and 
of British India the authors make the interesting suggestion that popular 
representation in these regions might more properly be indirect representa- 
tion through a series of councils of the soviet type rather than an imitation 
of parliamentary democracy. The authors believe in the desirability of a 
democratic political organization with the widest possible participation of 
each citizen, especially in the administrative organs which most directly 
concern him. They consider, however, that a workable functional demo- 
cracy of this type can only exist after the establishment of substantial 
economic equality. While presenting clearly their own socialist theories 
the authors have also constructed a scholarly and readable reference book. 

Some Relations between Political and Economic Theory 
consists of a series of lectures delivered by G. D. H. Cole at Oxford in 1933 
and deals with the relationship between economics and politics. The 
author’s chief thesis is that only with the assumptions of laissez-faire 
economics can the economic and political spheres be sharply differentiated. 
As soon as the state enters widely into the field of service functions the 
old individual demand of the economic system is supplemented by an 
increasing amount of collective demand created and directed by political 
means. The large psychological element always present in political 
philosophy thus comes more and more into economic theory since demand 
can no longer merely be accepted as an objective fact whose psychological 
basis the economist need not study. This is a cogent philosophical essay 
and presents incidentally intelligent brief summaries of the political philo- 
sophies of Rousseau, Hegel, the Utilitarians, and Karl Marx. 

The books already considered have all necessarily taken account of the 
widespread nationalist feeling embodied in political movements in most 
modern states. In Mobilizing for Chaos O. W. Riegel discusses the 
resurgence of nationalism in terms of its effects upon the dissemination 
internationally of reliable news. Mr. Riegel, who was formerly an American 
correspondent in Europe, presents an interesting collection of material 
dealing with the concentration of the ownership of cable lines among a few 
powers, the rapid development of political propaganda by means of the 
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radio, the governmental subsidy of various news-collecting agencies, 
editorial distortion of foreign news to pander to nationalist sentiment, and 
the difficulties involved in the censorship encountered by foreign correspon- 
dents in various countries. In these matters, in which nationalism touches 
the news, he finds a growing tendency toward the distortion of facts. He 
concludes with a plea for the continuance of democratic states since they 
have in general been less than the dictatorships offenders against the free 
flow of knowledge. G. Lowell Field (New York). 


Schmitt, Carl, Staalsgefüge und Zusammenbruch des zweiten Reichs. 
Hanseatische Veriagsanstalt. Hamburg 1934. (49 S.; RM. 1.—) 
Schlegelberger, Franz, Vom Beruf unserer Zeit zur Gesetzgebung. 

Franz Vahlen. Berlin 1934. (20 S.; RM. 0.90) 

Larenz, Karl, Deutsche Rechtserneuerung und Rechtsphilosophie. 
J.C. B. Mohr (Paul Siebeck). Tübingen 1934. (44 S.; RM. 1.50) 

Anrich, Ernst, Volk und Staat als Grundlage des Reiches. W. Kohl- 
hammer. Stuttgart-Berlin 1934. (40 S.; RM. 1.—) 

Conti, S., Verfassung von Staatl und Stadt. Johann Ambrosius Barth. 
Leipzig 1934. (63 S.; RM. 2.40) 

Steinbrink, Conrad, Die Revolution Adolf Hitlers. Eine staatsrechtliche 
und politische Betrachtung der Machtergreifung des Nationalsozialismus. 
Carl Heymann. Berlin 1934. (71 S.; RM. 3.—) 

Boos, Roman, Neugeburt des Deutschen Rechts. R. Oldenbourg. 
München u. Berlin 1934. (272 S.; RM. 8.50) 

Ranke, Gotthard, Partei und Staat. Alfred Prolte. Potsdam 1933. 
(61 S.; RM. 1.—) 


Carl Schmitts Thesen lauten folgendermassen : seit über 100 Jahren 
kämpfen das soldatische und das bürgerliche Deutschland einen erbitterten 
Kampf. Mit dem 28. Oktober 1918 (der Einführung des Parlamentarismus 
in Deutschland) löst sich das Heer auf, die Waffen werden dem Feind abge- 
liefert. Siegreich triumphiert der bürgerliche Konstitutionalismus. Die 
Weimarer Verfassung ist als staatliche Konstruktion nur der im Zusammen- 
bruch des preussischen Soldatenstaates für eine kurze Zeit schattenhaft 
lebende Teil aus dem zwiespältigen Staatsgefüge des zweiten Reiches. 
Die Rettung Deutschlands kommt aus der nationalsozialistischen Bewegung. 
Am 30. Januar 1933 hat der Generalfeldmarschall von Hindenburg einen 
Soldaten, einen politischen Soldaten, zum Reichskanzler ernannt, um das 
revolutionäre Werk einer neuen Staatsordnung in Angriff zu nehmen. 

Eine ausgesprochene Festrede ist die aus einem Vortrag in der Akademie 
für Deutsches Recht hervorgegangene Schrift des Staatssekretär Schle- 
gelberger. Sein ‚freudig dankbares Ja“ auf die von Savigny in dem 
berühmten Thema gestellte Frage, das allein mit dem behaupteten Gleich- 
klang zwischen dem Herzschlag des Volkes und dem Herzschlag des einzel- 
nen begründet wird, kann wohl als eine wissenschaftliche Argumentation 
ernsthaft nicht bewertet werden. 

Nach Larenz ist eigentlich alles Rechtsdenken im neuen Deutschland 
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nur eine Interpretation des Führerwillens. ‚Niemand als der Führer 
kann die letzte Entscheidung fällen, ob eine bestimmte Regelung gelten 
soll oder nicht. Ihm gegenüber bedarf es keiner Garantie für die Wahrung 
der Gerechtigkeit, da er kraft seines Führertums der „Hüter der Verfassung“ 
und d. h. hier : der ungeschriebenen konkreten Rechtsidee seines Volkes ist. 
Ein auf seinen Willen zurückgehendes Gesetz unterliegt daher keiner 
richterlichen Nachprüfung.‘ Die konkrete Rechtsidee aber, die der Führer 
zu hüten hat, ist „das Lebensprinzip des auf sein (des Volkes) Dasein 
gerichteten Gemeinwillens, seine innere Form und geistige Einheit“, eine völ- 
kisch und blutsmässig bedingte geistige Macht. Der Führer, so schliesst L., 
gehorcht nicht einer an ihn gerichteten Norm, sondern dem Lebensge- 
setz der Gemeinschaft, das in ihm Fleisch und Blut gewonnen hat. Eine 
Rechtsphilosophie, von der man jedenfalls sagen kann, dass sie auf Erkennt- 
nis verzichtet. 

Anrichs Rede ist wohl als Mahnung dahin zu verstehen, über der 
Anerkennung des Führerprinzips doch nicht zu vergessen, die Führerschicht 
von unten her zu ergänzen, da sonst eine Verbonzung und Erstarrung der an 
sich nicht mehr sehr revolutionären Bewegung zu befürchten sei. 

Aus der populären, auf Wissenschaftlichkeit ausdrücklich verzichtenden 
Darstellung Contis verdient hervorgehoben zu werden, dass er die heutige 
deutsche Staatsverfassung als die Wiederbelebung eines germanischen 
Führertums auffasst, hinter dem ein geeintes und in sich selbst geschlossenes 
Volk stehe, das in ähnlicher Weise wieim altgermanischen Thing, vertrauens- 
voll, nicht missbraucht und unterjocht, zu seinen Führern aufsehe. 

Steinbrink schildert die staatsrechtlichen Vorgänge von der Ernen- 
nung Hitlers zum Reichskanzler bis zum Ermächtigungsgesetz und glaubt 
zu dem Ergebnis zukommen, dass die nationalsozialistische Machtergreifung 
legal gewesen sei, dass aber trotz der Legalität eine echte Revolution vorgele- 
gen habe. Diese wird in dem Wandel der deutschen Staatsidee vom bürger- 
lichen zum nationalen Rechtsstaat erblickt. 

Roman Boos ist, wie er im Vorwort und in der Widmung zu erkennen 
gibt, ein dem neuen Deutschland zugetaner Deutsch-Schweizer. Sein 
Buch über die Neugestaltung des deutschen Rechts hat keineswegs systema- 
tischen Charakter. In der Grundhaltung von Steiners goetheisierender 
Theosophie bestimmt, gibt B. im wesentlichen nur eine Fülle von teils 
geistvollen, teils kuriosen und sogar abstrusen kritischen Aphorismen zur 
bisherigen deutschen Rechtsordnung. Ein irgendwie praktischer Wert 
kommt dem Buche nicht zu. 

Der Inhalt der kleinen Schrift von Ranke lässt sich dahin zusammenfas- 
sen, dass die nationalsozialistische Bewegung die Elite politischer Soldaten 
zu stellen habe, mit denen der Führer das Leben der Nation unter der 
preussischen Idee des Dienstes gestaltet. „Mit welchen Menschen kann 
das Werk unternommen werden ? mit Arbeitern, Bauern und Soldaten. 
Denn Arbeiter sollen wir alle sein, Bauern sind wir, denn wir ernten, was 
unsere Väter säten und wollen in den Kindern eine bessere Saat verbreiten, 
und auch Soldaten müssen wir sein, im rechten Sinne Kämpfer, hinter 
denen die Bataillone der Jugend, bereit zum Vormarsch, auf der Stelle 
treten?» Hugo Marx (Zürich). 
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Noth, Ernst Erich, La Tragédie de la jeunesse allemande. Traduit 
de l'Allemand par Paul Genthy. Bernard Grasset. Paris 1934. (255 S. 


Ir. fr. 15.—) 


Der 1. Abschnitt des Buches trägt die Überschrift : ,, Vers Hitler“ und soll 
darstellen, wie die deutsche Jugend auf Grund des Zusammenwirkens ihrer 
inneren Haltung und äusseren Lage mit einer gewissen Zwangsläufigkeit den 
Weg von dem bekannten Schwur auf dem Hohen Meissner im Jahre 1913 bis 
zur Verbrennung der marxistischen Bücher im Frühjahr 1933 gehen musste. 
Diese Ausführungen, die zuweilen etwas an der Oberfläche der meist richtig 
wiedergegebenen Tatbestände haften bleiben, dürften in erster Linie für den 
nicht-deutschen Leser recht aufschlussreich sein. Im Zweiten Teil wird 
unter der Überschrift „Le retour à la caserne‘ das Schicksal der jungen 
Generation im dritten Reich geschildert. Das mit den Worten ,,Nationa- 
lisme ou Socialisme‘ überschriebene Schlusskapitel schildert die Reaktion 
der Jugend auf die Nichterfüllung der sozialistischen Versprechungen, die 
von den nationalsozialistischen Führern vor der Machtergreifung gegeben 
wurden. Erich Trier (Frankfurt a. M.). 


Annuaire del’Institut international de philosophie de droit et de 
sociologie juridique, 1934-1935 : Le probléme des sources du droit 
positif, travaux de la premiere session. Recueil Sirey. Paris 1934. 
(246 S.; fr. fr. 45.—) 


Im Jahre 1934 ist von einer Anzahl von Rechtsphilosophen und Rechts- 
soziologen das internationale rechtsphilosophische und rechtssoziologische 
Institut mit Sitz in Paris gegründet worden. Gleich auf der ersten Tagung, 
die im Frühjahr 1934 in Paris stattfand, hat sich das Institut mit einem 
der wesentlichsten Probleme der Rechtstheorie, der Quellcnlehre, den 
Regeln der Rechtserzeugung auseinandergesetzt. Eine Reihe interessanter 
Vorträge wurden über diesen Gegenstand gehalten, die, von unterschiedli- 
chem Wert, doch alle wichtige Beiträge zu dieser Zentralfrage der Rechts- 
und Staatslehre enthalten. Am gehaltvollsten erscheint mir die ,,reali- 
stische‘“ Quellentheorie des Dänen Alf Ross, der, ausgehend von den 
Untersuchungen des Schweden Hägerström, eine durchaus fiktionsfreie 
Erzeugungstheorie des Rechts entwickelt, wobei die dialektische Beziehung 
von Rechtsgeltung und Rechtsinhalt den Ausgangspunkt seiner Grundle- 
gung darstellt. Ganz besonders wertvoll ist seine quellenmässige Begrün- 
dung der „Auslegungsrechtssätze“. Die meisten anderen Abhandlungen 
sind stark naturrechtlich-metaphysisch orientiert oder versuchen, wie z. B. 
die Quellentheorie Horväths eine m. E. unzulässige Vermischung 
von Postulat und Tatsache. Wesentliche Beiträge lieferten auch H. Sinz- 
heimer über die Quellenlehre des Arbeitsrechts und G. Gurvitch, dessen 
„pluralistische“ Rechtsquellentheorie eine ausgesprochen psychologisch- 
phänomenologische Grundlage hat und daher zu einer weit ausgedehnten 
Anerkennung formaler Rechtsquellen gelangt, wodurch der Kreis des 
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Rechtes sehr weit gezogen wird. Originell ist auch das m. E. praktisch 
unfruchtbare Schema der Rechtsquellen von H. Kantorowicz. 
Paul Guggenheim (Genf). 


Kelsen, Hans, Reine Rechtslehre. Einleitung in die rechtswissenschaft- 
liche Problematik. Franz Deuticke. Leipzig-Wien 1934. (XV u. 
236 S.; RM. 8.—) 


K. blickt in seinem jüngsten Buche auf die Ergebnisse einer zwanzig- 
jährigen Arbeit zurück, auf eine Arbeit, die im Grunde stets nur einem einzi- 
gen Thema gewidmet war, der Frage nämlich : Unter welchen Vorausset- 
zungen ist Jurisprudenz als Wissenschaft möglich ? K. hat in seiner 
reinen Rechtslehre diese Voraussetzungen zu entwickeln gesucht ; er fasst 
die wichtigsten Thesen in Beschränkung auf das Wesentliche, ohne Anmer- 
kungen und ohne Polemik, in einer sehr einfachen und einprägsamen 
Sprache zusammen. Neue Ergebnisse werden — abgesehen von einer, 
übrigens ausgezeichneten, Kritik an den herkömmlichen juristischen Inter- 
pretationsmethoden — nicht vorgetragen. Das Buch soll ja auch nur eine 
Einführung in die Problemwelt, kaum aber eine Darstellung neuer Ergeb- 
nisse bieten. Dafür ist etwas anderes, sehr Wesentliches, hier gegeben : 
Das Buch zeigt, gerade in der äussersten Präzision des Ausdruckes und der 
Gedanken, den Weg auf, den K. und seine Lehre bisher zurückgelegt haben : 
von den ,,Hauptproblemen der Staatsrechtslehre“ bis zur heutigen ,,Reinen 
Rechtslehre‘“. Geblieben sind die Grundgedanken des ersten Werkes, 
vielfach erweitert und vertieft. Dagegen tritt die ursprüngliche neukan- 
tianische Terminologie heute als Äusserlichkeit zurück, und es tritt hervor, 
mit besonderem Nachdruck betont, die ideologiekritische Tendenz der 
reinen Rechtslehre. Jene Ideologiekritik, die allen moralischen und politi- 
schen Wevturteilen der traditionellen Rechts- und Staatstheorie den 
Kampf ansagt und heute klarer denn je erkennt und erkennen muss, dass 
dieser Kampf weit mehr enthält als blosse Fachkritik : dass er Gesellschafts- 
kritik und gesellschaftliche Entscheidung ist. 

Eine Bibliographie der reinen Rechtslehre, von Rudolf Metall zusammen- 
gestellt, bildet den Anhang des Buches. Hans Mayer (Genf). 


Rochax, Manuel, Les Origines de „Quadragesimo Anno“, Travail 
et Salaire à travers la scolastique. Desclee de Brouwer & Cie. 


Paris 1933. (XII u..205 S;:; fr. fr. 25.—) 


Renard, R. G., Thomisme et droit social. A propos de l’idée du Droit 
social de M. Gurvitch. Recueil Sirey. Paris 1934. (42S. ; fr. fr. 6.—) 


Mit seiner Arbeit will Rochax der Behauptung entgegentreten, dass 
die katholische Kirche die Soziallehren Leos XIII. und Pius’ XI. nur aus 
Furcht vor der proletarischen Bewegung verkündet habe. Er will nachwei- 
sen, dass die katholischen Sozialauffassungen von heute schon von der 
Scholastik vertreten worden seien. Zu diesem Zweck untersucht er die 
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Stellungnahme der katholischen Theologen zu den Fragen des Arbeiterlohns 
von Thomas v. Aquino und Heinrich v. Langenstein über Anton v. Florenz, 
Bernhard v. Siena, die Kasuisten des 16. Jahrhunderts, Molina und de Lugo 
bis zu den Theologen des 18. Jahrhunderts. 

Aber niemand hat bestritten, dass die Scholastiker sich bereits mit 
Lohnfragen beschäftigt haben und dass die katholische Kirche ihr sozial- 
politisches Ideal, die korporative Ordnung, in mittelalterlichen Zuständen 
sucht. R. beweist dadurch, dass er die Kontinuität der sozialen Auffassun- 
gen der katholischen Kirche von der Scholastik bis zur Gegenwart betont, 
nur die Rückständigkeit einer an Mittelalter und Frühkapitalismus orien- 
tierten Sozialtheologie. Denn die Stellung der Scholastiker zu den sozialen 
Fragen war arbeiterfeindlich, wie R. z. T. selbst zugibt. So umfasst der 
„gerechte Lohn“, den der Arbeiter nach der scholastischen Moraltheologie 
zu beanspruchen hat, nicht einmal das Existenzminimum für den Arbeiter 
und seine Familie, wenn auch R. gern den Anspruch des Arbeiters auf den 
Familienlohn aus den Texten der Scholastiker ableiten möchte ; so werden 
der Lohnabbau in der Krise, die Zwangsarbeit bei Arbeitermangel, die 
„schwarzen Listen‘, das Truck-System — kurzum die ganzen brutalen Aus- 
beutungsmethoden des Frühkapitalismus — von den Molina, De Lugo usw. 
verteidigt. 

Renard nimmt zu der von G. Gurvitch entwickelten Theorie des Sozial- 
rechts vom Standpunkt der Rechtsauffassung Thomas’ von Aquino Stellung. 
Er erklärt, dass diese Grundlage ,,unangreifbar“ und „völligthomistisch‘“ sei. 
Was den katholischen Rechtslehrer zur Lehre G.s hinzieht, ist verständlich : 
es ist die Ansicht von der Gebundenheit des Individuums an die bestehende 
Gliederung der Gesellschaft, die nicht als antagonistische Klassengesellschaft 
betrachtet wird, sondern deren gruppenmässige Gliederungen vielmehr als 
eine harmonische Einheit bildend bezw. zu ihr strebend aufgefasst werden. 

Die Polemik R.s gegen Gurvitch bezieht sich darauf, dass G. behauptet, 
der von ihm verfochtene Begriff des Sozialrechtes stamme von Grotius und 
Leibniz und sei vor der Epoche der Renaissance (also auch den Scholasti- 
kern) unbekannt gewesen. Demgegenüber versucht R. nachzuweisen, dass 
Grotius hier an die Lehren der Scholastik (insbesondere Thomas’ von 
Aquino) angeknüpft habe. Die Hauptdifferenz zwischen R. und G. beruht 
darauf, dass R. in dem (im Sinne von Thomas von Aquino aufgefassten) 
Naturrecht die Quelle und den Masstab aller Rechtsverhältnisse erblickt ; 
mit andern Worten, die obersie Richtschnur ist für ihn die (durch die 
Autorität der Kirche interpretierte) katholische Weltanschauung. G. lehnt 
die scholatische Rechtsauffassung aber gerade wegen ihrer Auffassung von 
der Rolle der Kirche ab. Für ihn ist das .,iiberstaatliche internationale 
Recht“ der „Triumph über alle anderen Kundgebungen des Sozialrechts“. 

Diese Bewertung des internationalen Rechts wird von R. abgelehnt, 
weil das internationale Recht noch keineswegs eine solche Autorität habe 
und man „um die Rechtsordnung bangen müsste, wenn sie wirklich an 
diesem Haken hinge“. Berthold Lehman (Paris). 
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Folsom, Joseph Kirk, The Family. John Wiley & Sons. New York 
1934. (604 pp. ; $ 4.—) 

Goodsell, Willystine, A History of Marriage and the Family. The 
Macmillan Company. New York 1934. (590 pp.; $ 3.50) 

Reed, Ruth, The Illegitimate Family in New York City. Columbia 
University Press. New York 1934. (385 pp. ; $ 3.75) 

Goldstein, Jonah J., The Familyin Court. Clark Boardman Company, 
Lid. New York 1934. (284 pp.; $ 1.50) 

Hathway, Marion, The Migratory Worker and Family Life. The 
University of Chicago Press. Chicago 1934. (240 pp. ; $ 3.—) 


Folsom has, with rare success, produced a study of the family which 
„aims to integrate the various scientific approaches to the study of family 
phenomena“. In so doing, he has broken ground for a science of the 
family which utilizes the contributions of cultural anthropology, psychology, 
history, sociology, economics, and psychiatry in such a way as to emphasize 
their interdependence. As a point of departure, F. distinguishes between 
the „cultural“ and the ,,subcultural“, the latter forming, according to him, 
the basis for the family pattern. The term ,.subcultural‘ is introduced 
in order to avoid the use of the more doubtful concept of ,,instincts and is 
regarded by F. as all that is ,,inborn plus all that is acquired, indepen- 
dently of imitation or tradition, by a group from its own experience 
with its environment and with group life and which does not become a 
model for imitation by another group or generation“. The family is 
subcultural in so far as every culture has a family system ; it is cultural in so 
far as the family systems differ from one culture to another. Using this 
cultural approach, F. analyzes the modern American family (as compared 
with the Trobriand family), and discusses the history and geography of the 
family from the point of view of cultural variations. On the assumption 
that all family systems satisfy certain basic and universal human needs, 
F. reviews the psychological data on the nature and kinds of love, love and 
the formation of personality, frustration and personality change, and the 
universal patterns of love and social interaction. In his chapters on social 
change and the family, F. discusses the effects of mechanical invention, but 
maintains that modern individualism is largely the result of the works of 
Darwin, Pavlov and Freud, whose theories, he claims, have tended to 
„transfer the whole field of human emotions and behavior, including sex 
and reproduction, from the realm of magic, theology, and metaphysics, 
to the realm of realistic, scientific thinking“. The sections of the book 
dealing with family problems are divided into those concerned with mass 
readjustments (control of reproduction, child care and the reorganization of 
women’s labor, marriage and mate-finding, divorce and the love mores) 
and those which involve individual adjustments (family disorganization 
and personality, marital roles, and the parentchild relation). Believing 
that the future of the family depends on the whole cultural ideology, F. 
concludes his book with an analysis of the effects of Liberalism, Fascism and 
Communism upon family systems. Folsom’s book is an important contri- 
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bution to the study of the family, not only because of its objective and 
comprehensive treatment, but also because of the unity it achieves 
by being built upon a frame of reference to which the author adheres 
throughout. 

In her revision of History of Marriage and the Family (first 
published in 1915), Miss Goodsell has made use of new material. The 
last two chapters, which are new, deal with problems of the modern family 
and with the trend of social aid for families. The former includes such 
problems as divorce, desertion, the effects of industrialism and careers for 
women, birth control, and so on, but offers nothing that is new or essen- 
tially different from material included in other studies of the family. The 
chapter on social aid reviews forms of economic aid in the United States and 
other countries, divorce legislation and the revision of marriage laws in 
the United States, and educational and social agencies serving the family. 
The book has good index and each chapter is followed by a bibliography. 

The other books under review deal with more specialized aspects of the 
family. Miss Reed’s study of the illegitimate family in New York City 
is a competent piece of research and suffers only from the difficulties atten- 
dant upon gathering information upon the subject. The care extended to 
illegitimate families (i. e., parents who have not married each other and 
their offspring) in New York City during 1930 comprises the scope of the 
study, which was undertaken at the request of the social agencies constitu- 
ting the Committee on the Care of the Unmarried Mother of the Welfare 
Council of New York City. Difficulties were encountered in the lack of 
complete records and in the disparity of methods and aims of the eighty- 
seven social agencies under observation. Of especial interest is an analysis 
based on 1599 schedules of the illegitimate family group, the unmarried 
mother and father, and the illegitimate children. Information concerning 
the unmarried mothers and fathers is tabulated for such factors as age, 
nativity, occupation, residence and race. The data regarding the children 
included only such facts as the date and place of birth, sex and color, 
physical condition and the type of care the child was receiving, in so far as 
was known... Miss R. found that ,,there seems good reason to believe that 
few illegitimate children are born who do not come in contact with some 
organized form of assistance“. The appendices, which form a large and 
valuable portion of the book, include the schedules used, a digest of the 
illegitimacy laws of the State of New York, and an annotated bibliography. 

In The Family in Court, Jonah J. Goldstein, City Magistrate 
of New York City, combines an enlightened attitude with a wealth of 
personal experience in dealing with domestic relations cases. With a 
plea for reform as a continuous undercurrent, the book reviews the slow 
process by which the existing legislation for the Children’s Court and the 
Family Court came into being and the consolidation of these in a Domestic 
Relations Court. Throughout, the reader is made aware of the resistance 
of the legal profession toward any reform along this line. G. stresses the 
need for legally trained social workers, for mandatory physical and psychia- 
tric examinations, and for placing divorce, annullment, Enoch Arden, 
protection, custody of children, adoption, paternity cases, etc., under the 
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jurisdiction of the Domestic Relations Courts. The book includes the 
Domestic Relations Court Act of the City of New York. 

Miss Hathway, in undertaking to study the effects of migratory 
labor upon the family, has chosen 100 families in the clam-digging, berry- 
picking and apple harvesting industries of the State of Washington. Data 
was secured by family interviews, field trips to inspect housing, question- 
naires on labor recruiting methods, interviews with employers and workers, 
State and County health departments, school attendance records, and 
interviews with children. The field work covered the period 1929 to 1931. 
Special care was taken to seiect families who were able to maintain them- 
selves by this type of labor and who had made at least two migrations in one 
year. The study reveals that, although these families are selfsupporting, 
migratory life makes for a low standard of living, inadequate housing facili- 
ties, irregularity of school attendance, and a neglect of participation in 
community and civic activities. Miss Hathway has presented interesting 
material, but more information on family relationships, group solidarity 
among these families and family adjustment to migratory life would have 
proved valuable. Thea Goldschmidt (New York). 


Nimkoff, M. F., The Family. Bucknell University under the editorship 
of William F. Ogburn, The University of Chicago. Houghton Mifflin Co. 
Cambridge, Mass. 1934. (526 pp.; $ 3.—) 


Some excellent works notwithstanding, the study of the modern family 
is still in its infancy. Most books on the subject consist of sentimental 
platitudes alternating with superficial statistical analyses of such indices 
as marriage, divorce, desertion, illegitimacy, etc. rates. With the reception 
of descriptive accounts of the primitive and the historic family and some, 
usually limited, statistical data — there is nothing in the average book on 
the family that any literate person does not know. Indeed it is to the 
novelist that the sociologist must go for profound and penetrating insights 
into modes of family life and the marriage relationship. 

But while the present volume does not make any original contributions 
or reveal new insights — it does fulfill admirably within the limits of the 
existing knowledge the requirements of a good text-book on the family. 
The book encompasses a wide range of material, organized and coordinated 
with intelligence and balance, and presented logically and lucidly. Indeed 
so sane and balanced is the book that it is difficult to generalize as to the 
„school“ or the particular point of view of the author. He has happily 
integrated the earlier emphasis upon ethnology with the recent stress upon 
the psycho-social aspects. The first six chapters deal largely with the 
family as a social institution changing its forms and functions in relation to 
social forces. The second part of the book considers in greater detail the 
vital, economic and particularly the psycho-social aspects of the modern 
family. 

In a field as wide as the family matters of emphasis are disputable. It 
seems to the reviewer that the single page devoted to sexis not commensurate 


142 Besprechungen 


with its importance in marital adjustment. Similarly, the changing status 
of the wife and the mother, especially her economic independence, has not 
received adequate consideration. But, on the whole, the book is useful 
and is to be highly recommended as one of the best text-books on the 
subject. Mirra Komarovsky (New York). 


Desjardins, René, Le Mariageen Italie depuis les Accords de Latran. 
Recueil Sirey. Paris 1933. (VII u. 181 S. ; fr. fr. 25.—) 

Daudet, Pierre, Etudes sur l’histoire de lajuridiction matrimoniale. 
Recueil Sirey. Paris 1933. (183 S. ; fr. fr. 35.—) 


In dem zwischen dem Vatikan und dem italienischen Staat abgeschlosse- 
nen, am 11. Februar 1929 unterzeichneten Konkordat wird durch Art. 34 eine 
Reihe von eherechtlichen Fragen behandelt ; als wichtigste seien hervorge- 
hoben : die Anerkennung der zivilrechtlichen Wirkung der kirchlichen 
Eheschliessung und die Abgrenzung der Zuständigkeit zwischen kirchlicher 
und staatlicher Gerichtsbarkeit derart, dass Ehenichtigkeitsklagen und 
Dispens bei geschlossener, aber nicht vollzogener Ehe den kirchlichen Gerich- 
ten, Klagen auf Trennung von Tisch und Bett den weltlichen Gerichten 
zugewiesen werden (das geltende italienische Recht kennt keine Eheschei- 
dung). Desjardins gibt nicht nur eine eingehende Erläuterung der 
juristischen Bedeutung des Art. 34 und der dazu ergangenen Ausführungs- 
bestimmungen, sondern auch einen Abriss der geschichtlichen Entwicklung 
der einschlägigen Fragen und eingehend die Entstehungsgeschichte des 
Konkordats. Seine streng dem kanonischen Recht folgende Auffassung 
wird gut sichtbar bei seiner Deutung der Ehe als ,,contrat naturel, essen- 
tiellement religieux” ; seiner Ansicht nach widerspricht die Scheidung dem 
droit naturel. Ebenso ist nach ihm die Kirche von Anfang an für Ehesachen 
rechtlich zuständig gewesen, wenn sie auch faktisch von dieser Zuständig- 
keit erst im Laufe der geschichtlichen Entwicklung hat Gebrauch machen 
können. 

Mit dieser Frage der Entstehung der kirchlichen Zuständigkeit in Ehesa- 
chen beschäftigt sich das Buch von Daudet. Ergibt an Hand der Quellen 
eine Geschichte der weltlichen und geistlichen Gerichtsbarkeit in Ehesachen 
auf fränkischem Gebiet in der Zeit der ersten Karolinger, genauer im 
9. Jahrhundert. Im einzelnen zeigt er, wie sich die Kirche, ausgehend von 
innerkirchlicher Disziplinargewalt, zunächst mit der Verhütung der damals 
zahlreichen inzestuösen Ehen befasste, sich allmählich auch in anderen 
Fragen zur Durchsetzung ihrer Rechtsprechung immer mehr der Hilfe des 
weltlichen Arms bedienen konnte, um auf diese Weise und dank ihrer 
überlegenen Rechtstechnik immer weitere Gebiete der Eherechtsprechung 
zu erobern. Diese Entwicklung fand erst in späterer Zeit ihren Abschluss 
mit der allgemeinen Anerkennung der Unauflösbarkeit der Ehe, der sich die 
germanische Rechtsauffassung willkürlicher, einseitiger Scheidung lange 
widersetzte, und mit der Anerkennung der ausschliesslichen Zuständigkeit 
der kirchlichen Gerichte in allen Ehesachen. Franz Els (London). 
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Lundberg, George A., Mirra Komarovsky, Mary Melnerny, Leisure, 
a suburban study. Columbia University Press. New York 1934. 
(396 S.; $ 3.—) 


Dieses Buch ist im Rahmen eines praktischen Problems entstanden. 
Westchester County, ein Verwaltungsbezirk nördlich von New York City, 
setzte eine Kommission zum Studium der Freizeitverwendung seiner 
Bewohner ein. Da dieses County zum Teil der Wohnort sehr reicher New 
Yorker Kaufleute und Intellektueller ist, wurden die Mittel für eine recht 
gross angelegte Studie aufgebracht. Andrerseits ist dieser Bezirk keines- 
wegs eine natürliche Einheit, und vom reinen Untersuchungsstandpunkt 
wäre sicher kein so grosses Gebiet als Hinterland für das Thema der Freizeit 
gewählt worden. Die Autoren hatten ein richtiges Kompromiss für diese 
Vor- und Nachteile zu finden, und sie bieten die vorliegende Lösung. In 
einem einleitenden Kapitel werden die Probleme der Freizeitverwendung 
dargelegt. In zwei weiteren Kapiteln wird das County und seine Freizeit- 
einrichtungen beschrieben. Im vierten Kapitel werden die Resultate 
einer eigens durchgeführten Erhebung über die Freizeitverwendung von 
2460 Bewohnern in 4460 Tagen mitgeteilt. In weiterer Folge werden dann 
die einzelnen Gebiete der Freizeitverwendung kapitelweise durchgespro- 
chen : Familie, Kirche, Schule, Kunst, ausserschulische Bildungsmöglich- 
keiten. Zwei abschliessende Kapitel besprechen die Folgerungen der 
Untersuchungen für eine verbesserte Organisierung der Freizeitverwendung 
durch öffentliche Einrichtungen. Das Buch bietet dementsprechend von 
drei Seiten her Material zum Thema. Es gibt interessante Informationen 
über Kommunaleinrichtungen ; die Publikation enhält weiter Überlegungen 
des Untersuchungsleiters Lundberg, die ausserordentlich anregend sind. 
Wir verweisen z. B. auf die Gedanken über „psychologischen“ Lebensstan- 
dard zum Unterschied vom rein ökonomischen ; oder die überraschende 
Attacke auf das traditionelle akademische Schulwesen zugunsten einer 
freieren Erwachsenenerziehung. Ebenso sind die Schlussfolgerungen ori- 
ginell, die zeigen, was Gemeindeverwaltungen noch alles auf dem Gebiet 
der Freizeitverwendung tun können. Der dritte Beitrag ist die konkrete 
Untersuchung über Freizeitverwendung. Hier machen sich wohl die 
Nachteile in der Anlage des Buches geltend. Das Gebiet ist so unhomogen, 
dass kaum allgemeine Aussagen über seine Bewohner möglich sind. Zusam- 
menfassend kann gesagt werden, dass das Buch eine grosse Menge von 
Anregungen enthält und ein gutes erstes Bild vom Freizeitleben in einem 
Residenzbezirk und den damit verbundenen Problemen gibt. 

Paul Lazarsfeld (Wien). 


Geiger, Theodor, Erbpflege. Grundlagen, Planung, Grenzen. Ferdinand 
Enke. Stuttgart 1934. (V u. 126 S.; RM. 7.—) 

Fischer, Eugen, Der völkische Staat, biologisch gesehen. Jun- 
ker & Dünnhaupt. Berlin 1933. (23 S.; RM. 1.—) 

Menghin, Oswald, Geist und Blut. Grundsätzliches um Rasse, Sprache, 
Kultur und Volkstum. Anton Schroll & Co. Wien 1934. (172 S.; 
RM. 3.50) 
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Steche, Otto, Gesundes Volk, gesunde Rasse. Grundriss der Rassen- 
lehre. Quelle & Meyer. Leipzig 1933. (81 S.; RM. 2.20) 

Dürre, Konrad, Erbbiologischer und rassenhygienischer Wegweiser 
für Jedermann. Alfred Metzner. Berlin 1933. (95 S.; RM. 3.30) 

Schultz, Bruno K., Erbkunde, Rassenkunde, Rassenpflege. J. F. Leh- 
mann. München 1933. (98 S.; RM. 2.20) 

Stemmler, Martin, Rassenpflegeimvölkischen Staat. J.F. Lehmann. 
München 1933. (136 S.; RM. 3.20) 

Nicolai, Helmut, Rasse und Recht. Reimar Hobbing. Berlin 1933. 
(74 S.; RM. 2.40) 

Erbt, Wilhelm, Weltgeschichte auf rassischer Grundlage. Urzeit 
Morgenland, Mittelmeer, Abendland und Nordland. Armanen- Verlag. 
Leipzig 1934. (360 S.; RM. 7.—}*). 


Th. Geiger, der sich insbesondere mit den Fragen der Fortpflanzungspo- 
litik beschäftigen will, berührt doch auch Angelegenheiten der Rassen- 
theorie. Der Wert seiner Arbeit scheint uns vor allem in der Kritik zu 
liegen, die er an der Einseitigkeit übt, mit der viele Biologen gesellschaftliche 
Fragen allein aus den Erkenntnissen ihres Faches beurteilen : „Nichts am 
Menschen, am wenigsten seine Fortpflanzung kann ohne Rücksicht auf 
seine Gesellschaftlichkeit gedanklich voll erfasst werden“. Wird dies 
Axiom nicht genügend beachtet, so ergibt sich die Gefahr, ,,dass ein Natu- 
ralismus zum Siege kommt, der sich bei praktischer Gestaltung menschlicher 
Dinge bitter rächen muss“. 

Aus der Fülle von G.s kritischen Analysen sei hier Einiges hervorgeho- 
ben. — Der Verf. wehrt sich dagegen, dass man vielfach ebenso einseitig die 
Bedeutung der Erbanlagen gegenüber der Einwirkung der Umwelt zu 
würdigen beginne, wie man früher hie und da die Milieueinflüsse ohne Hin- 
blick auf die Erbanlage gesehen habe. Er gibt eine klare Formel für das, 
was an jeder Umwelttheorie als wissenschaftlich überwunden angesehen 
werden muss. Es werden dann unterschieden : 1. die Erbgesamtanlage 
(einschliesslich der überdeckten Anlagen, die aus dem rezessiven Erbgang 
erschlossen werden), 2. die offene Erbanlage, 3. das Erscheinungsbild, das 
nun diese in ihrer durch die Umweltwirkungen geprägten Form erfasst. 
1 und 2 sind notwendige Hilfsannahmen. Für den Menschen ist die Tat- 
sache nachdrücklich zu beachten, dass er in einer künstlich gestalteten 
Umwelt lebt. Indem dies Kulturmilieu im Gegensatz zum tierischen 
Naturmilieu nicht so sehr standardisiert ist und vielfachen Variationen die 
Lebensmöglichkeit gewährt, begünstigt es den Forstchritt der Arbeitstei- 
ligkeit, die einer Vielfalt von Sondertypen bedarf. Es kommt nicht auf 
Begriffe allein an, sondern entscheidend auf den wirklichen Menschen, und 


*) Im Verfolg seines Aufsatzes über Rassenideologie und Rassenwissenschaft 
(vgl. diese Zeitschrift Jgg. II (1933) S. 388 ff.) fährt P. L Landsberg hier fort, aus 
der gegenwörtig massenweise erscheinenden Literatur zur Rassenfrage einige Proben 
wissenschaftlich zu besprechen. Der Grund dafür liegt nicht etwa in der theore- 
tischen Bedeutung des meist rein politisch zu wertenden Schrifttums, sondern in 
dem Umstand, dass es für weite Kreise des heutigen Wissenschaftsbetriebes kenn- 
zeichnend ist. Die Schritleitung. 
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dieser ist immer schon umweltbestimmt im Sinne einer auswählenden 
Durchformung der Erbmasse. Die verschiedenen Sozialschichten haben 
ganz verschiedene Chancen, ihre Erbanlagen zu verwirklichen. Da der Start 
nicht für alle der gleiche ist, so muss hervorgehoben werden, dass ,,die 
Umwelt als schicksalsbestimmender Faktor umso grösseres relatives Gewicht 
bekommt, je ungünstiger sie ist“. Dieser Gedanke leitet eine gründliche 
Kritik der sozialbedingten Verfälschungen ein, die sich oft genug in der 
Betrachtung der eugenischen Probleme geltend machen. Immer wieder 
trifft man so in der Literatur auf das Argument, die geringere Fruchtbarkeit 
der sozial und ökonomisch besser gestellten Schichten bedrohe das Volkstum 
mit Verfall. Das Unbegründete dieser deutlich klassenmässig bestimmten 
Auffassung bis zur Evidenz aufgezeigt zu haben, ist wohl G.s vornehmliches 
Verdienst. Er zeigt ausführlich, warum von einer besonderen Werthaltig- 
keit der gerade von den Individuen der Oberschicht weitergegebenen 
Erbanlagen in keiner Weise die Rede sein kann. Selbst in einer idealen 
Sozialordnung könnte der Aufstieg nur über den Wert der offenen Erban- 
lage, nicht aber über die Erbanlage überhaupt etwas aussagen. Dass 
aber in der heute bestehenden Gesellschaft die soziale Ausgangslage für den 
Aufstieg von unübersehbarer Bedeutung ist und dass, nach der Unterschei- 
dung von Ichheiser, die Erfolgseigenschaften sich scharf von den Leistungs- 
eigenschaften trennen können, weist G. zwingend nach. 

Zwei Gelehrte von unbestrittener Bedeutung äussern sich über prinzi- 
pielle Fragen. 

Eugen Fischer sucht vom Standpunkt des Biologen aus zu der Umwäl- 
zung im deutschen Staatsleben Stellung zu nehmen. Er geht aus von 
einem Vergleich der Form des Nationalgefühls, deren Herausbildung bei 
den Denkern und Dichtern des beginnenden 19. Jahrhunderts Meinecke 
untersucht hat, mit dem Grundgefühl, das dem neuen Staate entspricht. 
Während das erstere sich in der Idee einer geistigen Sendung der Nation 
begründet, wurzelt das zweite im ursprünglichen Wahrnehmen des bluthaf- 
ten Zusammenhangs. F. stellt sodann die Frage, was die Resultate der 
Erbbiologie für Begründung und Ausführung der Ziele bedeuten, die einem 
aus dieser Gefühlsweise lebenden Staate am Herzen liegen müssen : ,, Was 
der Darwinismus nicht fertig gebracht hatte, die Lehre von der Gleichheit 
der Menschen zu zerstören, das gelang der neuen Erblehre“. Wir sollen 
daran denken, dass ‚jeder Einzelne von uns Rasse hat und Rasse ist“. 
„Heute können wir beweisen, dass jede Leistung des Menschen auf unveräus- 
serbaren und unerwerbbaren, nur im Erbgang übertragenen Eigenschaften 
beruht“. Ohne die biologische Autorität F.s anzweifeln zu wollen, müssen 
wir doch feststellen, dass jeder dieser Sätze, die für den Vortrag typisch 
sind, Wahres und Falsches zugleich enthält. Zum Ersten wäre zu bemerken, 
dass die Ungleichheit der Menschen an sich z. B. die Frage nicht berührt, ob 
nicht, wie man in der abendländischen Zivilisation mindestens seit der 
französischen Revolution annahm, gewisse Grundrechte jedem Menschen 
als solchem gleichmässig zukommen. Fragen, die sich um den Begriff der 
Gleichheit gruppieren, sind jedenfalls unermesslich komplizierter, als sie 
in der heutigen Diskussion durchweg erscheinen. Der zweite Satz ist 
ebensowenig eindeutig, da es sich ja darum handelt, zu wissen, was die in 
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hm ausgesprochene Tatsache für die Einzelpersönlichkeit bedeutet. Wenn 

F. das Rassenmässige als die alles Andere tragende und bestimmende 
Wesenheit des Individuums ansehen will, so ist das jedenfalls eine Grund- 
these, die weit über biologische Zuständigkeit hinausführt. 

Besonders fragwürdig erscheint F.s dritter Satz, und es lohnt sich, 
ihn zu vergleichen mit der Kritik, die O. Menghin an dem Dogmatismus 
eines bestimmten Typus der Rassenlehre übt. Seiner Ansicht nach müssen 
„extreme Rassentheorien letzten Endes dahin abirren, einen Primat des 
Körperlichen über das Seelische abzuleiten. ... Kein ehrlicher Forscher 
wird bestreiten, dass wir über die Möglichkeiten spontaner Veränderung 
geistiger Erbanlagen, sowohl beim Finzelindividuum als bei ganzen 
Menschengruppen, überhaupt nichts wissen“. Die umsichtigen Ausführun- 
gen. in denen dieser Forscher zu den Rassetheorien Stellung nimmt, 
wird jeder gründlich durcharbeiten müssen, der in Zukunft in diesen 
Fragen mitreden will. M. wendet sich sowohl gegen diejenigen, die von 
einem Gebrauch des Rassebegriffs überhaupt absehen wollen, wie gegen 
die Gruppe der ,,Anbeter des Rassenbegriffs“, denen er ihre Methode der 
Konstruktion geschichtslos fixierter und kritiklos gewerteter Rassentypen 
sowie ihre naturalistischen Voraussetzungen zum Vorwurf macht. M.s 
Weltanschauung beruht auf einem Primat des Geistigen vor dem Blutsmäs- 
sigen. Nur sekundär kennt er eine ,,Blutbedingtheit des Geistigen“. 
Mehr als Fischer zeigt er sich imstande, seine Grundanschauungen philoso- 
phisch klar und zulänglich zu formulieren. 

Die nun folgenden Bücher zeigen weitgehende Übereinstimmung des 
Inhaltes untereinander und wahrscheinlich auch mit zahlreichen anderen 
Neuerscheinungen über verwandte Themen. Das erklärt sich z.T. aus 
dem Stand der Erbwissenschaft, geht aber doch zur Hauptsache hervor aus 
den gemeinsamen Voraussetzungen der Verfasser. 

Den Typus dieser Arbeiten verwirklicht vielleicht amreinsten O. Steches 
Grundriss. Vor allem zeigt sich hier das enge Ineinander von Naturwissen- 
schaft, Soziologie, wertender Weltanschauung, das für diese ganze Literatur 
charakteristisch ist. Dabei ist die naturwissenschaftliche Erblehre tra- 
gendes Beweisstück ; eine Regelung menschlichen Handelns aber soll 
eigentlich begründet werden. In dieser Spannung liegt das methodische 
Problem. Der naturwissenschaftliche Teil führt zur Einsicht in die Bedeu- 
tung des Genotypus gegenüber dem Phaenotypus auch beim Menschen. 
Die sozialen Analysen und Anwendungen, die gemacht werden, wären 
vielfach mit Geigers Kritik zu vergleichen. 

K. Dürres „Wegweiser“ ist im ganzen ein Referat von Ergebnissen der 
Erbbiologie. Von einigen subjektiven Bemerkungen und Folgerungen kann 
man dabei absehen. Originell und förderlich scheint die erbbiologische 
Auswertung von Kretzschmers Typenlehre zu sein. Dass das Büchlein 
sich meist im Elementaren hält, entspricht dem Titel und der Zwecksetzung. 
Die pessimistischen Thesen seiner Einleitung wären mit den Einwänden 
zu konfrontieren, die sich in dem besprochenen Buch von Geiger finden. 

Das kurze Lehrbuch von Bruno K. Schultz ist in den somatischen 
Angaben solide und bringt gut ausgewähltes Abbildungsmaterial. Gegen 
die Methode, den körperlichen Befunden seelische Charakteristiken von 
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vager Allgemeinheit und unvermeidlicher Wertbetonung anzuhängen, haben 
besonders Clauss und Voegelin m.E. entscheidende Einwände vorgebracht. 
Bei einem Lehrbuch muss dieses Verfahren besonders bedenklich erscheinen 

M. Stemmlers Buch „will kein wissenschaftliches Werk sein“, 
sondern ein ,,Mahnruf‘*. — Ob das deutsche Volk wirklich biologisch so 
bedroht ist, wie Verf. meint ? Es wären zu dieser Frage die Ausführungen 
Geigers heranzuziehen. Das düstere Pathos, mit dem St. und Andere 
den biologischen Verfall der zivilisierten Völker ausmalen, hat, ohne es zu 
wissen, seinen Ahnherrn im Kulturressentiment Rousseaus. 

Nicolais Vortrag beschäftigt sich mit den „Beziehungen zwischen 
Recht und Rasse in Rechtsgeschichte, Rechtsphilosophie und Rechtsgestal- 
tung‘. — Der Begriff der Rasse wird in der Fassung Günthers übernommen, 
Voegelin als unbrauchbar abgelehnt. Das ererbte, nicht etwa nur tradierte 
völkische Rechtsgefühl erscheint als tiefste Rechtsquelle, als die von Savi- 
gny und Anderen mit dem Begriff des „Volksgeistes‘‘ vermeinte Wirklich- 
keit ; die Erhaltung und Steigerung des Rassenwertes ist höchstes Rechtsgut. 
Es ergeben sich Begriffe von Gerechtigkeit, Recht und Gesetz, die sich 
wirklich von denen der ‚glücklich vergangenen liberalen Zeit‘ so sehr 
unterscheiden, dass beinahe die gesamte Rechtsgeschichte und Jurisprudenz 
der letzten Jahrhunderte als Irregang erscheinen muss. Gebrochen werden 
muss z. B. mit dem ‚‚liberalen‘‘ Grundsatz ,,nulla poena sine lege“. Eine 
Freiheitssphäre im Sinne der Menschenrechte gibt es nicht, Freiheit muss 
gleich Pflicht gesetzt werden. So erscheint auch die Trennung von Privat- 
recht und öffentlichem Recht nicht mehr tragbar. Der Kernpunkt des 
Gegensatzes liegt wohl darin, dass jede Unterscheidung des Rechtes von 
der Sittlichkeit in dem Sinne, dass das staatliche Recht sich nicht prinzipiell 
auf die ganze Sphäre des Sittlichen erstrecken kann, bestritten wird. Der 
„totale Staat soll darum den Rechtsgedanken überhaupt erst wieder zur 
Geltung bringen“. Das Gewissen ist ,,eine angeborene Veranlagung“ und 
„rassisch bedingt“. Aus ihm gehen empirisch Sittengesetz und Rechtsbe- 
griffe hervor. So wird der Staat wirklich total. Die Menschen, die einen 
solchen Staat tragen sollen, werden offenbar als eine Art von Übermenschen 
angesehen, die Rechtsbrecher aber als Untermenschen verdammt. 

Die Behauptung, der Rassenlehre komme wesentliche Bedeutung für 
die Geschichtsschreibung zu, kann sehr Verschiedenes besagen : 1. die 
Forderung, dass diese sich mehr als bisher den „Realfaktoren“ des histo- 
rischen Menschenlebens zuzuwenden habe, unter Anderem also auch den 
biologischen Eigentümlichkeiten der Bevölkerungen und Einzelpersonen 
sowie den Veränderungen dieser Figentümlichkeiten im Erbgang: Auffassung 
der biologischen Erblehre als historische Hilfswissenschaft ; 2. kann gemeint 
sein die Aufgabe einer Geschichtsschreibung, für welche Naturvorgänge der 
Vererbung den historischen Zusammenhang selbst stiften und sich überall 
als das eigentlich Tragende, als letzte Ursache, erweisen sollen. Dieser 
Übergriff der Naturwissenschaft ist undurchführbar ; 3. eine Geschichtsfor- 
schung, die mit einer unterscheidenden philosophischen Anthropologie 
zusammenarbeitet, wie sie L. F. Clauss nicht etwa fertig gegeben, sondern 
forschend begonnen hat. Dazu wire zu sagen, dass der Unterschied 
zwischen einem solchen Verfahren und dem naturalistischen klar festgehal- 
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ten werden müsste. Die Lehre von Clauss geht ja auch nicht von einer 
begrifflich abgelösten Schicht des Körperlichen aus, sondern von einem 
gesamtmenschlichen Stilphänomen. Dass Clauss den Begriff Rasse bewusst 
für etwas Anderes setzt als die übliche naturalistische Rassenlehre, könnte 
hier zu Missverständnissen führen. Fernerhin wäre zu bemerken, dass 
eine solche unterscheidende Anthropologie, wenn auch zunächst an verschie- 
denen Menschentypen der Gegenwart gewonnen, doch ihrem Sinn nach 
immer schon geschichtlich ist. Die Clausschen Typen sind historische 
Typen, oder sie sind nicht. Das Gesamtwesen des Menschen und auch seine 
Leiblichkeit ist jeweils geschichtlich. Leibliche Typen beim Menschen 
erscheinen nicht nur als Ergebnisse biologischer Vorgänge, sondern stets auch 
als geprägt von einer historischen Existenzform. Eine Weltgeschichte, 
die sich um eine Typenlehre im Clausschen Sinne bemühte und sich 
selbst in dieser Bemühung erhellte, wäre wohl die letzte Erfüllung der 
Intentionen dieser Forschungsrichtung. Die Lage dieser Fragen und die 
unübersehbare Schwierigkeit und Umfänglichkeit der Aufgaben macht diese 
Probe aufs Exempel wohl zunächst noch unmöglich. 

Inzwischen bringt uns W. Erbt den Versuch einer rassenkundlich 
fundierten Weltgeschichte. Weltgeschichtsschreibung, ehemals das letzte 
Wagnis reifer Geister zu einer reinen Überschau aus grosser Höhe, ist hier 
zum Mittel des Pamphlets oder der Selbstverherrlichung geworden. Dem 
Autor fällt vieles ein; aber es geht bei ihm alles sehr leicht. Manche 
Analysen sind geistreich, doch es fehlt zunächst einmal jede Angabe über 
Quellen und Grade der Gewissheit. Es geht nicht an, Skrupel und Zweifel 
aus einer Darstellung unseres Geschichtsbildes zu verbannen und so zu 
tun, als ob man über schlechthin Alles mit vollkommener Sicherheit unter- 
richtet wäre : das widerspricht dem Sinn der Geschichtserkenntnis, die ein 
ständiges Ringen ist um das Verborgene im Vergangenen. Die Werturteile 
des Verf. sind hemmungslos und heftig. Die ‚rassischen‘“, d.h. rassen- 
kundlichen Grundlagen sind nicht wirklich durchdacht. Die Einleitung 
beruft sich auf Günther und Clauss, als ob beide ungefähr dasselbe lehrten. 
Übrigens kann Geschichtsschreibung schon darum nicht einfach „ange- 
wandte Rassenkunde“ sein, weil Rassenkunde selbst zum mindesten beim 
Menschen nicht ungeschichtlich sein kann. 

Paul Ludwig Landsberg (Paris). 


Calverton, V. F., The Passing of the Gods. Charles Scribner’s Sons. 
New York 1934. (XII and 326 pp.; $ 3.—) 


In the introduction Mr. Calverton states that his problem will be not 
to study religion as religion but to study the interests which have created 
it, and which it has served. Except for primitive society, where interests 
were social or collective, these interests at work in shaping human thought 
were class interests. 

Magic and religion were the first cultural compulsives with which the 
human mind became afflicted. A ‚cultural compulsive“ is Calverton’s 
name for a habit of mind, a cultural force in thinking, which has been created 
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by class interests and acts to fit the world into a pattern favorable to a 
particular class, either revolutionary or reactionary. Only in a socialized 
society, where there are no class interests to serve, will the human mind 
free itself from such cultural compulsives. 

Magic, which precedes religion, is simply a primitive science, a method 
of control of forces that are not understood and that may be harmful ; it is 
a technique in the economic struggle. Religion did not develop until 
the technique of magic had been perfected and man had time to ask why, 
and wherefore. ,,In a loose sense, one may say that magic was a social pro- 
duct, while religion was to a greater extent a class product.“ In its early 
form, however, religion was also conditioned by the mode of production, 
that is. of food getting, and was an extension of the economic purpose of 
magic to another field. As the food getting technique of man improved, 
the power which the magicians and priests had as controllers of unknown 
forces was used by them to establish themselves as a class; in order to 
maintain themselves they fostered the religious mentality which then became 
a religious compulsive. But today the social function of religion, as a 
technique for control, is being superseded by science. 

Those Marxists who transfer the religious mentality, that is, the search 
for power, to Marxism and thus make of it an a priori theology, a closed 
system promising power, are attacked by Mr. Calverton in his chapter 
on the religious function. The connection of Christianity with class 
struggles since the time of Rome is discussed, and the method by which 
the religious compulsive has dominated the class struggles so that political 
and economic conflicts were fought on a religious front. The shift of the 
religious attitude from a social to an individual basis with the rise of capi- 
talism is traced and continued into the American field by a study of the 
development of American civilization through the religious institutions. 

The last chapter of the book, on the future of religion, does not have 
the clarity and force of the historical chapters. The disintegration of the 
church in America is discussed, the fear of death which is the basis for the 
belief in immortality is attributed to the detachment of the ego from the 
social group, and Fascism is presented as serving as a substitute for religion 
in that it permits the ego to ally itself with the group force. 

S. I. Rosenberg (New York). 


Platz, Wilhelm, Charles Renouvier als Kritiker der französischen 
Kultur. Rôhrscheid. Bonn und Köln 1934. (VII u. 128 S.; 
RM. 4.10) 


Renouvier war entschiedener Idealist. Er hält ‚mit der ganzen Glut 
seines Temperaments daran fest, dass jemand, der ganz vernünftig denkt, 
damit zugleich moralisch handelt“. Dass dieses vernünftige Denken keine 
ausreichende gesellschaftliche Definition bei ihm erfahren hat, zeigt am 
besten seine Auseinandersetzung mit den zeitgenössischen Sozialisten, die 
man bei P. gut nachlesen kann. Sie hat im wesentlichen Defensivcharakter. 
Besonders deutlich wird das, wenn er Louis Blanc gegenüber für den Men- 


150 Besprechungen 


schen ‚la chance de son lot dans la vie et de ses libertés naturelles‘ dem 
Mechanismus der Zwangsarbeit gegenüber in Anspruch nimmt. Verteidi- 
gung der individuellen Freiheit gegen die rationalen Vorschläge der Uto- 
pisten ist sein oberstes Anliegen. Von da ist es nur ein Schritt zur Vertei- 
digung der herrschenden Eigentumsordnung. Renouvier tut ihn : „On 
doit donc considérer la prepriété ou droit d’appropriation comme une sorte 
d’extension de ce qui constitue la personne méme ou le droit inhérent a la 
nature ; et la propriété, une fois déterminée, doit étre inviolable au méme 
titre que la personne dont elle est un développement externe.“ Die 
Gesellschaftskritik Renouviers erscheint bei P. im Rahmen seiner Kultur- 
kritik überhaupt, die Auseinandersetzungen mit der Monarchie, dem 
Christentum, dem Positivismus, der Lamarckschen Evolutionslehre, end- 
lich auch mit der ihm zeitgenössischen Dichtung einschliesst. Zumal der 
letzteren gegeniiber wird die seinem Eklektizismus drohende Gefahr der 
Unfruchtbarkeit akut. R. s Reflexionen erheben sich schwerlich über 
das Niveau des damaligen Lesepublikums. P. kennzeichnet denn auch 
am Schluss die Gefahr, die Renouviers Philosophie nicht immer zu mei- 
stern wusste : „in die Höhen, wo sie zu einem edlen Pathos wird“, sich zu 
verlieren. Walter Benjamin (Paris). 


Kroll, Wilhelm, Die Kullur der Ciceronischen Zeit. Bd. 1. Politik 
und Wirtschaft; Bd. 2. Religion, Gesellschaft, Bildung, Kunst. Diete- 
richsche Verlagsbuchhandlung. Leipzig 1933. (VIIu.157 S.u.193 S.; 
RM. 7. — und RM. 8. —) 


Das Buch will eine Kulturgeschichte der republikanischen Zeit, die 
bisher fehlte, geben. Es behandelt vor allem die Kultur des Senates und 
seines Anhangs, die mit der Kultur der Ciceronischen Zeit identisch sei. 
Alle anderen Klassen, die Ritter, die Plebs, ständen gegenüber dem Senat, 
der herrschenden Schicht, im Hintergrund. Das ergebe sich schon daraus, 
dass das Schrifttum fast ganz in senatorischen Händen gelegen habe. 
Infolgedessen fehle es in den damaligen Geschichtsquellen auch an wichtigen 
Nachrichten über kultur- und wirtschaftsgeschichtliche Vorgänge, während 
der Personalklatsch aus Senatskreisen breiten Raum einnehme. 

Im 1. Band seines Buches schildert K. — immer an Hand der Quellen — 
die politischen Auffassungen der Senatorenschicht, die Mittel, mit denen der 
Einzelne in der Politik arbeitete, um hochzukommen oder seine Stellung zu 
behaupten, und die wirtschaftlichen Verhältnisse der Senatoren und ihrer 
Familien, die Quellen ihrer Einkünfte, die unerhörten Kosten ihrer Lebens- 
haltung, ihre häufige Verschuldung. Im 2. Band zeigt er, wie die alten 
religiösen Vorstellungen und Gebräuche in dieser Zeit noch wenig erschüttert 
sind. In Bezug auf die Stellung der Frau ergebe sich, dass sie gesellschaft- 
lich und rechtlich höher als in Griechenland gewesen, dass aber, da die 
Frau an das Haus gebunden gewesen sei, nur von einer beschränkten Frei- 
heit die Rede sein könne. Aus der Bedeutung der griechischen Sklaven im 
Geistesleben und der Zunahme der Freigelassenen schliesst K., dass die 
Behandlung der Sklaven gemildert worden sei. Diese Behauptung stimmt 
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aber nicht mit den Tatsachen überein ; gerade in die von K. behandelte 
Zeit fällt der Spartakusaufstand, der die Empörung der Sklaven über ihre 
unmenschliche Behandlung zum Ausdruck brachte. K. schildert weiter, 
wie auf dem Gebiete der Bildung sich der Hellenismus siegreich durchsetzte: 
wachsende Verbreitung griechischer Sprachkenntnisse, Einführung von 
Studienreisen nach Griechenland, Zunahme des Philosophiestudiums und 
Adoption des Sports. — Über Bau, Bildwerk und Malerei der Ciceronischen 
Zeit unterrichtet ein Kapitel, das von R. Herbig geschrieben ist. 

Die sorgfältige, materialreiche Arbeit von K. ist ein nützlicher Beitrag 
zur römischen Geschichte. Heinrich Ehrenfeld (Bonn). 


Rey, Abel, La Jeunesse de la science grecque. Renaissance du Livre. 
Paris 1933. (XVII & 358 p. ; fr. Ir. 40.—) 


Ce livre fait suite 4 la science orientale avant les Grecs que nous devons 
également à la plume d’Abel Rey. Dans le premier volume l’auteur nous 
avait montré que les débuts scientifiques de ]’Orient étaient tout empreints 
d’utilitarisme et qu’il existait plus des techniques que des sciences. Comment 
les Grecs ont-ils passé de cet utilitarisme à une science désintéressée ? 
R. nous donne une réponse bien peu satisfaisante en restreignant le pro- 
bléme à une simple épuration des mythes. On voudrait aussi que dans son 
étude il distinguat mieux la métaphysique des sciences. 

Raymond de Saussure (Genéve). 


Hogbin, H. Ian, Law and Order in Polynesia. A Study of Primitive 
Legal Institutions, With an Introduction by B. Malinowski. Christo- 
phers. London 1934. (LX XII and 296 pp. ; 12s. 6 d.) 


Dr. Hogbin’s nine months’ field-work in Ontong Java, an atoll to the 
north-east of the Solomons, peopled by Polynesians with some Melanesian 
admixtures and contacts, has resulted in several valuable articles. The 
present work is not, however, a purely descriptive social monograph. ‚The 
object of this book“, says Dr. Hogbin, ,,is to analyse the forces which operate 
in the societies under consideration at all stages of the individual’s life to 
ensure his conformity to standards of social conduct“. The author’s 
general conclusion is that those forces cannot be identified with any one 
factor, such as law, custom, religion, or psychological dispositions, but that 
they include the totality of the social forces and traditions determining 
individual reaction. 

That conclusion commends itself as so reasonable as to be almost a 
truism. In every society, our own no less than that of Ontong Java, all 
social factors, from education and public opinion to authority and force, 
are directed towards securing the conformity of individual behaviour with 
the established order. That, however, is not the real problem. The ques- 
tion is how far that correspondence is originally due to individual disposi- 
tions and how far to the external factors acting upon them. It is manifest 
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that social origins cannot be traced to the operation of traditional factors. 
The share of the individual factors is likewise greater in proportion to the 
cultural and economic simplicity of social conditions. Three or four mil- 
lionaires travelling on a luxury liner may be actuated in their behaviour 
toward one another by motives which are callously antisocial, illegal, and 
even criminal. If, however, the individualist millionaires are wrecked on a 
desert island they will, by the necessity of circumstances, become collecti- 
vists and communists in their motives and behaviour. In like manner 
communism and the necessity of cooperation are imposed on primitive 
hunting and fishing tribes. The more economic and cultural conditions 
develop, the less the force of that necessity and the greater the part played 
by traditional social factors, organisation, rites, custom, religion, authority 
and law, in the enforcement of social obligations. Dr. Hogbin is at some 
pains to combat Durkheim’s view of primitive collective social consciousness, 
But it does not appear that the view is invalidated by any of Dr. Hogbin’s 
arguments or data, or that he has rightly understood the conditions of the 
problem. 

The book contains fifty-six pages of Introduction by Professor Mali- 
nowski. It has little or no reference to Dr. Hogbin’s book, but serves 
merely, as an occasion for reiterating, his so-called ,,functional‘‘ method for 
upholding the invariability of the principles of monogamy, the patriarchal 
family, and the existing order of society. Robert Briffault (Paris). 


Moelia, T. S. G., Het primitieve denken in de moderne welenschap. 
J. B. Wolters. Groningen-Haag 1933. (179 S.; Hfl. 3.90) 


In diesem Werk nimmt der Verfasser Stellung gegen die von Lévy- 
Bruhl, Heinz Werner, A. Storch u. a. über das primitive Denken veröffent- 
lichten Auffassungen. Wenn er auch den verschiedenen Richtungen der 
Ethnologie einige Abschnitte widmet, so sind ihm doch die Lévy-Bruhlschen 
Anschauungen die Hauptsache. Er bekampft sie in jeder Beziehung. 

M., ein Batak, der in Holland studierte, ist der Meinung, dass die geistige 
Anlage der farbigen Rassen den weissen Rassen völlig gleichkomme und 
dass in ihrem Denken keine Wesensunterschiede nachzuweisen seien. 
Leider unterlässt er es, die Tatsachen, welche seine These zu beweisen 
imstande wären, anzuführen, und das ist die Ursache, dass seine Arbeit 


weniger überzeugend ist, als sie sein sollte und — nach der Meinung des 
Rezensenten — sein könnte. J. J. Fahrenfort (Amsterdam). 
Okonomie. 


Mund, Vernon, A, Monopoly (A History and Theory). Princeton Univer- 
sity Press 1933. (164 S.; $ 3.—) 


Niemals war das Monopol-Problem aktueller, niemals hatte es für einen 
grösseren Teil der Wirtschaft Bedeutung als in der gegenwärtigen Phase des 
Kapitalismus, wo der Wirkungsbereich der freien Konkurrenz ausserordent- 
lich eingeengt ist und in allen Teilen der Wirtschaft Monopole massgebend 
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sind, die sowohl den Charakter des Wirtschaftsablaufes verändern als auch 
seine gesamte Struktur entscheidend beeinflussen. M. versucht nach einer 
dogmengeschichtlichen Darstellung die Bedeutung der Monopole in der 
Gegenwart und die Gesetze darzustellen, denen die Monopole selbst unter- 
worfen sind und denen sie die Wirtschaft unterwerfen. Im dogmengeschicht- 
lichen Teil werden sowohl die Bedeutung der Monopole im Altertum wie 
im Mittelalter als auch die wichtigsten Lehrmeinungen über die Monopole 
dieser Zeit geschildert. Je näher die Darstellung der Gegenwart kommt, 
desto mehr beschränkt sich M. auf die reine Dogmengeschichte. Diese steht 
zwar in unmittelbarem Zusammenhang mit der Bedeutung, die die monopol- 
artigen Gebilde jeweils hatten, trotzdem unterlässt der Autor — was dann 
auch bei seiner zusammenfassenden Darstellung der Monopoltheorie fühlbar 
wird — zu zeigen, wie die neueste Entwicklung der Wirtschaft durch eine 
immer weitergehende Ausschaltung der freien Konkurrenz und ihre Erset- 
zung durch den Einfluss monopolartiger Gebilde gekennzeichnet ist. Eine 
moderne, dem gegenwärtigen Zustand der Wirtschaft gerecht werdende 
Monopoltheorie kann nicht an der Tatsache vorbeigehen, dass ein immer 
grösserer Teil der wirtschaftlichen Erscheinungen durch das Abweichen von 
der freien Konkurrenz, also durch monopolistische oder monopolartige 
Erscheinungen beeinflusst wird. M. gibt zwar im zweiten Teil seines Buches, 
der einer systematischen Darstellung der Monopolprobleme gewidmet ist, 
eine genaue Aufzählung aller Ursachen, die zur Entstehung von Monopolen 
führen können, er beschäftigt sich auch mit allen Erscheinungen, die ihre 
Ausdehnung begünstigen. Er begnügt sich auch nicht damit, die früher 
landläufigen Monopole zu besprechen und ihre Wirkungen auf die Verände- 
rung in der Preisbildung anzuführen ; er sammelt sogar sehr interessante 
Beispiele aus der jüngsten Wirtschaftsentwicklung, vor allem der grossen 
amerikanischen monopolistischen Wirtschaftsgebilde, um die neuartige 
Praxis der Monopole zu illustrieren. Trotzdem fehlt diesem Teil der uner- 
lässliche Hinweis auf die immer weiterreichende Wirkung der Monopole 
auf die gesamte Wirtschaft, insbesondere auch der Hinweis darauf, dass der 
von Monopolen beherrschte Sektor der Wirtschaft schon grösser ist als der 
noch unter völlig freier Konkurrenz stehende. Unter den Typen von Mono- 
polen, die M. anführt, finden sich auch schon manche, die auf den fortschrei- 
tenden Einfluss des Staates auf die Wirtschaft zurückzuführen sind. Aber 
auch hier fehlt die Zusammenfassung. Man vermisst ferner in dem sonst 
aufschlussreichen Buch den Hinweis auf die Modifikationen, die sich durch 
die Monopole im Krisenablauf ergeben haben und die vor allem in der 
Weltwirtschaftskrise deutlich festzustellen sind. | 
Als Vorstudie zu einer umfassenderen, die allgemeinen Probleme der 
gegenwärtigen monopolstischen Wirtschaftsstruktur behandelnden Studie 
ist das Buch zweifellos sehr wertvoll. Otto Leichter (Wien). 


Böhm, Franz, Wettbewerb und Monopolkampf. Carl Heymann. 
Berlin 1933. (XXIII u. 383 S.; RM. 16.—, geb. RM. 18.—) 


B. bezeichnet sein Buch als den ,,Versuch, das Lehrgebäude der klassi- 
schen Wirtschaftsphilosophie aus der Sprache der Nationalökonomie in die 
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Sprache der Rechtswissenschaft zu übersetzen“. Er begreift die Wirt- 
schaftsordnung der freien Konkurrenz als ein Rechtssystem, das durch einen 
„Akt von feierlicher verfassungsrechtlicher Bedeutung‘ — durch die Pro- 
klamierung der Gewerbefreiheit — begründet wurde. Ganz im Sinne der 
ökonomischen und sozialphilosophischen Doktrinen der Klassiker sieht 
er in diesem System die bestmögliche Ordnung überhaupt. Aufgabe des 
Staates wäre es gewesen, Handlungen unmöglich zu machen, die mit dem 
freien Wettbewerb in Widerspruch stehen. Statt dessen habe unter den 
Händen der Rechtswissenschaft und der Rechtsprechung eine Entartung 
des wirtschaftlichen Kampfes stattgefunden. Zu solchen Verfälschungen 
gehöre der Monopolkampf, der immer marktdesorganisierende Wirkungen 
habe. Er sei auslesefeindlich, weil der Sieg hier nicht von wirtschaftlicher 
Leistung abhänge, sondern von der Verfügung über „hinreichend wirksame 
Schädigungsmöglichkeiten und hinreichend einflussreiche Bundesgenossen“, 
allenfalls auch vom Brutalitätsgrad des monopolistischen Angreifers. Juri- 
stisch sei der Monopolkampf als unlauterer Wettbewerb zu qualifizieren. 
Eine künftige Gesetzgebung, für die allgemeine Richtlinien entworfen 
werden, müsse ihn ohne Vorbehalte und in jeder Form unterbinden. 

B. verkennt allzusehr das Gewicht der wirtschaftsimmanenten Kräfte, 
die zur Einschränkung der freien Konkurrenz geführt haben ; er überschätzt 
daher die Möglichkeit juristischer Sicherungen. 

Hans Baumann (Prag). 


L’Etatetla vie économique (6° Conférence des Hautes Etudes Internatio- 
nales, Londres, mai-juin 1933). Institut International de Coopération 
Intellectuelle. Société des Nations. Paris 1934. (550 S. ; fr. fr. 45.—) 


Das Institut fiir Internationale Geistige Zusammenarbeit hat gemeinsam 
mit seiner britischen Sektion und in Zusammenarbeit mit der London School 
of Economics und dem Royal Institute of International Affairs in London 
in Mai 1933 eine Tagung abgehalten. Das Protokoll über die Verhandlun- 
gen enthält die mündlichen Diskussionen und die schriftlichen Berichte, 
die von den Vertretern einzelner Länder erstattet wurden. Sie beziehen 
sich auf die verschiedenen Formen staatlicher Eingriffe in die Wirtschaft : 
auf die Zollpolitik, auf das handelspolitische und wirtschaftliche Verhältnis 
zwischen Kolonien und Mutterland, auf die Intervention des Staates im 
Geld- und Kreditwesen, auf die Regelung des Arbeitsmarktes, auf die staat- 
liche Industriepolitik, die Beteiligung der öffentlichen Hand an Wirtschafts- 
unternehmungen und auf die Agrarpolitik. Die schriftlichen Berichte 
leiden vor allem darunter, dass den Delegierten das Thema offenbar frei- 
gestellt war. So wird aus verschiedenen Ländern über staatliche Eingriffe 
auf ganz verschiedenartigen Wirtschaftsgebieten berichtet und nicht immer 
über jene Sektoren der Wirtschaft, die besonders gründlich durch Staats- 
eingriff umgestaltet wurden. Aus Deutschland und Österreich liegen keine 
Berichte über die Eingriffe auf dem Gebiet des Kreditwesens vor, aus den 
meisten Ländern keine oder nur sehr kurze Berichte über die staatliche 
Agrarpolitik. Der entscheidende Mangel, der übrigens auf der Konferenz 
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selbst festgestellt wurde, besteht darin, dass aus Russland weder schriftliche 
noch mündliche Berichte vorlagen. So ist es auch zu erklären, dass die 
Diskussion nur zwischen den Vertretern der korporativ gebundenen Wirt- 
schaft der fascistischen Staaten und den Vertretern des Liberalismus 
geführt wurde. Es ist für die grossen Wandlungen der Wirtschaftsstruktur 
kennzeichnend, dass weder die Meistbegünstigungsklausel als System der 
Handelspolitik aus der liberalen Aera, noch die völlig freie, vom Staat nicht 
beeinflusste Wirtschaft bedingungslose Verteidiger gefunden hat. Auch 
die Gegner der korporativ gebundenen Wirtschaft konnten angesichts der 
weitgehenden staatlichen Eingriffe in die Wirtschaft und angesichts der 
Einschränkung des Anwendungsbereiches und vor allem der Anwendungs- 
möglichkeit der Meistbegünstigungsklausel — ein Redner nannte sie nicht 
mit Unrecht die „Mindestbegünstigungsklausel‘‘ — das System der völligen 
Trennung des staatlichen und des wirtschaftlichen Bereichs nicht befürwor- 
ten. Die Bedeutung der Konferenz und der ihr erstatteten Berichte liegt 
überhaupt darin, dass sie ein übersichtliches Bild der ausserordentlich 
weitgehenden Eingriffe aller Staaten in die Wirtschaftssphäre gibt, das 
Bild einer Wirtschaftspolitik, die, ausgelöst durch die ausserordentliche 
Krise, den Charakter des Wirtschaftsablaufs wesentlich verändert und die 
Entwicklung vom freien Kapitalismus schon sehr weit weggeführt hat. 
Otto Leichter (Wien). 


Peter, Hans, Aufgaben der Wirtschaftstheorie in der Gegenwart. 
W. Kohlhammer. Stuttgart 1933. (43 S.; RM. 1.50) 

Teschenmacher, Hans, Der Deutsche Staat und der Kapitalismus. 
W. Kohlhammer. Stutigart 1933. (45 S.; RM. 1.35) 

Nassen, Paul, Kapital und Arbeit im dritten Reich. Hitlers Mai- 
Programm und seine Durchführung. E. S. Mittler u. Sohn. Berlin 
TOSS VI J90S RM 21.50) 


Peters kleine Schrift verfolgt das Ziel, der ökonomischen Theorie im 
heutigen Deutschland gleichzeitig einen freien Raum und vermittels des 
Zwischengliedes der angewandten Theorie doch den notwendigen Anschluss 
an die politische Praxis zu verschaffen. Dies geschieht durch eine scharfe 
Trennung von Erkenntnis der Seinsgesetze und Aufstellung des politischen 
Ideals, eine Trennung, die in antiliberalistischer Wendung vorgetragen wird. 
Die reine Theorie ist in ihrer Analyse von Wirtschafts ‚‚modellen‘“ allge- 
meingiiltig. Anders natürlich die am politischen Ideal orientierte ange- 
wandte Theorie. Diese grundsätzliche Betrachtung über die Aufgaben 
der Nationalökonomie wird in der zweiten Hälfte der Schrift durch eine 
knappe Skizzierung der Methoden und der Hauptprobleme der einzelnen 
Wissenschaftssparten teils bekräftigt, teils näher ausgeführt. Doch bieten 
diese Andeutungen kaum irgendetwas Neues; es dürfte sich auch kaum 
lohnen, auf verschiedene methodologische und sachliche Unrichtigkeiten 
hier näher einzugehen. 

Teschenmacher gibt einen historischen Überblick über das Verhältnis 
von Staat und Wirtschaft in Deutschland seit der Zeit der absoluten Monar- 


156 Besprechungen 


chie. Die Wandlungen dieses Verhältnisses erscheinen ihm als ein dia- 
lektischer Prozess : der merkantilistische Staatskapitalismus kannte eine 
Unternehmerinitiative nur, soweit sie den machtstaatlichen Zielen unter- 
geordnet war. Hierauf folgte die freie Betätigung des liberalen Privatkapi- 
talismus, deren Höhepunkt im Erlass der Gewerbeordnung von 1869 erblickt 
wird. Schon mit dem Schutzzolltarif und der staatlichen Sozialpolitik wird 
wiederum die Gegenbewegung sichtbar, die in wiederholtem Ausschlag der 
Entwicklung einerseits zum staatlichen Kriegssozialismus vorwärts getrieben, 
andererseits zu einem fast reaktionären Manchestertum zurückgebildet wird. 
Die weitere Entwicklung zeichnet T. mit mehr propagandistisch wirksamen 
als sorgfältigen Zügen : Der Sozialismus der Nachkriegsepoche habe nur in 
einer Sozialisierung der Verluste und in der mit politischen Mitteln erfolgten 
Durchsetzung von Lohnansprüchen bestanden. Die Entwicklung des 
Monopolkapitalismus habe zu Tauschgeschäften zwischen mächtigen Inter- 
essengruppen, aber nicht zur klaren sachlichen Entscheidung des Staates 
geführt. Erst der nationalsozialistische Staat stehe über der Wirtschaft. 
Die durch ihn erfolgende Stärkung der freien Unternehmerinitiative führe 
zum Abbau oder, wie T. sich ausdrückt, ‚jedenfalls zu nicht weiterer 
Begünstigung“ der freien finanzkapitalistischen Sphaere. Der neue Staat 
sei im Begriff, die von ihm konservierte kapitalistische Wirtschaft durch die 
Art, wie er sie erhält und mit staatlichen Mitteln formt, zum deutschen 
Sozialismus zu gestalten. 

Über das Thema, das den Titel von Nassens Broschüre abgibt, erfährt 
man wenig Bestimmtes. Die ,,menschlich-seelische Seite’ des Sozialpro- 
blems wird in den Vordergrund gerückt, daneben werden — ziemlich vor- 
sichtig — einige Angaben über die Bekämpfung der Arbeitslosigkeit und die 
Organisierung des ,,Ständefriedens‘ gemacht. Streckenweise liest sich die 
Broschüre wie eine Revision des nationalsozialistischen Parteiprogramms. 
N. verteidigt den Liberalismus gegen allzu unverständige Angriffe, er betont 
den Nutzen weltwirtschaftlicher Beziehungen und die Vorteile der Goldwäh- 
rung, er erhebt Bedenken gegen bevorzugte Förderung der Landwirtschaft 
und warnt vor „gigantischen“ Arbeitsbeschaffungsplänen, die mit der 
Notenpresse zu finanzieren wären. Ubrig bleibt das Lob der starken 
Staatsgewalt, die eine fruchtbare Wirtschaftsentwicklung verbürge, und 
die Ankündigung, dass der Ausgleich der Interessen künftig in vernünfti- 
gen, vom Staat vorgeschriebenen Formen sich vollziehen werde. 

Hans Baumann (Prag). 


Day, Clive, Economic Development in Modern Europe. McMillan. 
New York und London 1933. (XIV u. 447 S. ; $ 2.50, 12 s. 6 d.) 


D. gibt einen Grundriss der wirtschaftlichen Entwicklung der wichtig- 
sten europäischen Staat Englands, Frankreichs, Deutschlands und Russ- 
lands. Er zeigt die Entwicklung der Industrie und Landwirtschaft dieser 
Länder und berücksichtigt weitgehend die Zusammenhänge mit der poli- 
tischen Entwicklung, sowie die Abhänigigkeit von bestimmten naturgege- 
benen, insbesondere geographischen Voraussetzungen. Die wirtschaftliche 
Entwicklung der Nachkriegszeit und die hieraus resultierenden Probleme 
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werden eingehend berücksichtigt. Besonders interessant ist das Schlusska- 
pitel über Russland, das Industrie rnd Landwirtschaft vom Beginn der 
Revolution bis zum ersten Fünfjauresplan behandelt. Eine Reihe von 
geschickt formulierten Fragen, sowie bibliographische Hinweise, die sich 
am Schluss jedes der vierzehn Kapitel befinden, erhöhen den didaktischen 
Wert des Lehrbuches. Herbert Schlesinger (Paris). 


Luzzatto, Gino, Storiaeconomicadell’etämodernae contemporanea. 
Parte prima : L’eta moderna. Cedam. Padova 1934. (VIII-535 p.; 
L. 60.—) 


Même s’il est né à l’école, à travers une activité de plus de vingt ans, ce 
livre de M. Gino Luzzatto n’a pas le caractére et le but d’un manuel scolaire. 
Et quoiqu'il soit pleinement conforme aux principes de clarté et de synthèse 
demandés à un livre scolaire, nous croyons qu’il peut s’adresser à un public 
bien plus large, c’est-à-dire à tous ceux qui s'occupent d’économie et de 
politique, d’autant plus qu’il est le premier livre de ce genre qui ait paru en 
Italie. 

En effet, même l’aspect extérieur du livre n’est pas celui d’un manuel, 
car L. sait bien comme il est arbitraire d’isoler pour ainsi dire un domaine 
spécial de l’histoire, dans l'illusion de pouvoir partager celle-ci en sections 
bien définies. Il en suit que L. a très judicieusement suivi la méthode de 
donner des descriptions complètes des différents états, et non pas d’analyser 
les différentes activités économiques dans leur développement général. 

Des limites de temps très nettes sont cependant nécessaires à une œuvre 
de ce genre ; c’est un problème qu’il n’est pas aisé de résoudre, parce qu’il 
n’est pas facile de déclarer catégoriquement où le moyen âge finit et où 
l’âge moderne commence, en considérant surtout les différents processus de 
développement des pays européens à l’egard des industries naissantes. 
L. a considéré comme point de discrimination l’origine de cet esprit nouveau 
qui se forma lentement en Europe après le xv® siècle et qui devait se déve- 
lopper jusqu’à la fondation des économies nationales, au début du xvruı® s. 

Le but de cette œuvre est de suivre, dans l’Europe occidentale et centrale, 
le lent développement de l’économie, des formes premières de l’économie 
enfermée dans l’enceinte de la ville aux formes complètes de l’économie 
nationale, en considérant les divers processus de chaque pays et des diffé- 
rentes branches des activités humaines. Ces tableaux particuliers montrent 
la documentation très sûre de l’auteur et son étude minutieuse en ce qui 
concerne la recherche des sources. Nous signalons tout spécialement les 
pages qui analysent les époques de transition et de transformation de l’éco- 
nomie anglaise et espagnole comme le plus marquant succès de la méthode 
suivie par L. Paolo Treves (Mailand). 


Stirk, S. D., Die Aristokratieund die industrielle Entwicklungin 
England vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. Hans Priebatsch. 


Breslau 1933. (109 S.; RM. 4.—) 


S, schildert an Hand eines reichen Materials, welcher bedeutende Anteil 
an der industriellen Entwicklung Englands vom 16.-18. Jahrhundert auf die 
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Aristokratie entfällt. Die Erklärung dafür, dass die englische Aristokra- 
tie sich in grösserem Masse als die anderer Völker in industrielle und Han- 
delsunternehmungen eingelassen hat, sieht S. vor allem darin, dass die 
englische Aristokratie sich nicht kastenmässig abgekapselt habe. Er 
führt dies einmal auf die englische Erbordnung, bei der nur der älteste 
Sohn den Landbesitz erbte, zurück, zum anderen darauf, dass in England 
die Monarchie so stark gewesen sei, dass sie die ständischen Privilegien des 
Adels niedergekämpft habe. Die letzte Behauptung scheint uns nicht den 
Tatsachen zu entsprechen. DasBesondere an der Entwicklung derenglischen 
Aristokratie ist, dass sie sich im Kampfe gegen die absolute Monarchie mit 
bürgerlichen Kräften verband; aus dieser Entwicklung der politischen 
Machtkämpfe in England erklärt es sich auch, weshalb die englische Ari- 
stokratie nicht zu einer feudalen Kaste erstarrte, sondern zur privilegierten 
Oberschicht der bürgerlichen Klassen wurde. Die ökonomische Seite dieser 
Verbürgerlichung der englischen Aristokratie, auf die S. leider nicht eingeht, 
war das relativ frühe Verschwinden der feudalen gutsherrlich-bäuerlichen 
Verhältnisse in der englischen Landwirtschaft, die Beseitigung der Leibei- 
genschaft, die Ablösung von Frondiensten und Naturalabgaben durch 
Geldpacht, wodurch der Grundherr sich entweder in einen Grundrentenemp- 
fänger verwandelte, der für grössere Geldsummen Anlagemöglichkeiten 
suchte, oder in einen Landwirt, der für den Markt wirtschaftete. 
W. Germier (Manchester). 


Fanfani, Amintore, Le origini dello spirito capitalistico in Italia. 
Societa editrice ,, Vita e Pensiero“. Mailand 1933. (170 S.; L. 20.—) 


Das Buch behandelt die Wandlungen in der moralischen Bewertung 
wirtschaftlichen Handelns vom 12. bis zum 15. Jahrhundert in Italien. 
Den bescheidenen Möglichkeiten von Produktion und Austausch entsprach 
die mittelalterliche Wirtschaftsmoral, die die Fristung des Lebens als 
Zweck der wirtschaftlichen Tätigkeit ansah, arbeitsloses Einkommen, 
namentlich Zins von ausgeliehenem Gelde verwarf und gebot, das über 
den Eigenbedarf hinaus Erworbene den Bedürftigen zu geben. F. hebt 
hervor, dass die hohe Zahl der arbeitsfreien Festtage dieser Erwerbsauffas- 
sung entsprang, wie überhaupt die Sorge um den kommenden Tag als 
Kleinmütigkeit galt. Keine Konkurrenz, keine Akkumulation, Solidarität 
mit dem in Not geratenen Nachbarn, Geld und Reichtum als Mittel zu 
einem gottgefälligen Leben — solche Anschauungen finden in der ,,Summa 
Theologica“ des Thomas von Aquino ihren doktrinären Ausdruck. Auch 
spätere Kirchenväter verharren noch auf diesem Standpunkt, während 
ein gewaltiger wirtschaftlicher Aufschwung die überkommenen Moralbe- 
griffe zunächst umgestaltet und erweitert, um in der Folge die sittlichen 
Bindungen überhaupt aus der Wirtschaft zu verweisen. Sehr interessant 
ist das Material über die Umgehung des Zinsverbots : man hilft sich mit 
Aktiengesellschaften, Versicherung gegen Risiko usw., durch die der Dar- 
leiher als Mitunternehmer, seine Zinsen als Risikoprämie erscheinen. 
Erst als sich die Vorschriften der absterbenden Wirtschaftsform nicht 
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mehr dehnen lassen, schüttelt die kapitalistische Wirtschaft sie ganz ab, 
es erscheinen der ins Schrankenlose gehende Erwerbssinn, der Kultus des 
Reichtums ohne Rücksicht auf seine Herkunft, Luxus, Ausbeutung, Hast. 

Der Autor schildert diese Entwicklung — an Hand reichen Quellen- 
materials —in der Zeit der Blüte des italienischen Frühkapitalismus, als die 
italienischen Städte das Monopol der Luxusproduktion hatten und die 
italienischen Kaufleute noch den europäischen und orientalischen Markt 
beherrschten, und in der Zeit der Krise, nachdem in Flandern und England, 
in Spanien und Frankreich Industrien entstanden und das Vordringen der 
Türken die orientalischen Märkte teilweise sperrte. G. gibt in seinem 
interessanten Werk zahlreiche Belege für die Umgestaltung sittlicher und 
weltanschaulicher Vorstellungen durch die wirtschaftliche Entwicklung. 

Oda Olberg (Wien). 


Rörig, Fritz, Mittelalterliche Weltwirtschaft. Blüte und Ende einer 
Weltwirtschaftsperiode. Gustav Fischer. Jena1933. (48 S.; RM. 1.50.) 

Rörig, Fritz, Rheinland-Westfalen und die deutsche Hanse. Peter 
Hanstein. Bonn 1933. (26 S.; RM. 0.80) 


Rörig bekennt sich zu der von ihm mit konkreten Tatsachen belegten 
Theorie, dass die Weltwirtschaft keine Erfindung der Neuzeit sei, son- 
dern dass bereits das Mittelalter im Rahmen der für den damaligen Men- 
schen erreichbaren Welt eine Art von Weltwirtschaft gekannt, ein ‚System 
weltwirtschaftlicher Beziehungen geschaffen habe‘, dass die wirkliche 
Stadtwirtschaft des Mittelalters immer zugleich auch Weltwirtschaft 
gewesen und dass die mittelalterliche Weltwirtschaftsperiode wesentlich 
an der merkantilistischen Politik der neuzeitlichen nationalen Staaten und 
der deutschen Territorien zugrunde gegangen sei. Quellenmässig nachge- 
wiesene wirtschaftliche Fakten veranlassen R., gegen die Büchnersche 
Theorie von der Stadtwirtschaft zu polemisieren, die ihm als eine einseitige 
und unzulängliche Konstruktion erscheint. 

In einem Vortrag umreisst R. den wirtschaftlichen Aktionsradius der 
rheinisch-westfälischen Städte im Ostseeraum. Er betont vor 
allem, dass die im Ostseegebiet weit sich hinstreckende Reihe deutscher 
Städte dem Modell des westdeutschen Städtetypus nachgeformt seien 
und man sie daher als die „Übertragung eines modernisierten westdeutschen 
Städtetypus in koloniales Land“ ansehen könne. Die Städtegründung am 
Rande der Ostsee sei in der planvollen Absicht erfolgt, dem deutschen 
Kaufmann das Handelsmonopol im Ostseebecken zu sichern. Die wirt- 
schaftliche Beherrschung jenes weiten Gebietes durch die Hanse sei aber 
letzten Endes, wenn auch Lübeck in späterer Zeit die handelspolitische 
Führung zugefallen sei, die erste grossartige Aussstrahlung westdeutschen 
Unternehmungs- und Wirtschaftsgeistes. Von Lübeck aus aber hat 
dan. nach R. der deutsche Kaufmann das ganze Ostseebecken wirtschaftlich 
noch beherrscht, als die westdeutschen Städte, von denen die erste Idee 
dieses Osthandels herstammte, schon ihre führende Stellung verloren 
hatten. Gustav Larsen (Kiel). 
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Landmann, Julius, Vorträge aus dem Nachlass. Benno Schwabe & Co., 
Basel 1934. (84 S.; fr. s. 4.—) 


Die Vorträge des bedeutenden Schweizer Nationalökonomen (gest. 1931 
in Kiel) sind auch abgesehen von ihrem oft unübertrefflichen äusseren 
Glanz inhaltlich von grossem Reiz. Sie behandeln von den drei Hauptar- 
beitsgebieten L.s : Agrar- und Handelspolitik, Finanzwissenschaft im wei- 
testen Sinne und vor allem Bankwesen je einen kleinen Ausschnitt. Der 
erste, in mancher Hinsicht vielleicht interessanteste Vortrag behandelt den 
kurialen Ursprung der hohen Finanz. Der letzte gibt einen Beitrag zur 
Psychologie des Börseaners, dessen Gültigkeit von den Herausgebern — 
offenbar im Sinne des Verf. — durch eine Vorbemerkung etwas eingeschränkt 
ist. Dazwischen findet sich ein Vortrag über des Abbé Galiiani Dialoge 
über den Getreidehandel. So meisterhaft gerade hier die Darstellung des 
historischen Hintergrundes und der Hauptstreitpunkte gelungen ist, so sehr 
der wirtschaftspolitische Relativismus Gallianis prinzipiell anzuerkennen ist, 
so wenig scheint doch L. den Gegnern und Opfern seines Autors, den Phy- 
siokraten, gerecht geworden zu sein. Bekanntlich ist ihnen gegenüber 
im Kritischen und Positiven die eigentlich theoretische Grundlage G.s 
ausserordentlich schmal. Wirtschaftspolitik kann und darf sicher niemals 
mit Theorie konfundiert werden. Aber sie sollte sich möglichst auf umfas- 
sende Theorie stützen. Dieses zunächst anscheinend nur methodologische 
Bedenken darf gerade deshalb nicht verschwiegen werden, weil der Vortrag 
ausdrücklich eine gewisse Geltung für den heutigen Methodenstreit bean- 
sprucht und mit einem grösseren methodologischen Nachwort aus der 
Feder Ernst Gundolfs versehen ist, das übrigens für L. nicht ganz angemessen 
sein dürfte. Vielleicht handelt es sich aber hier gar nicht nur um eine 
methodologische, sondern auch um eine politische Differenz. L. spricht 
nicht zufällig von G.s antirevolutionärer Haltung. Vielleicht hat der rela- 
tive Mangel an Theorie überhaupt stets eine gewisse konservative Funktion; 
dem widerspricht nicht, dass heute die unhistorische und unpolitische 
Theorie der liberalen Gegner G.s und L.s in ihrer Wirkung nicht wen.ger 
konservativist. Gerhard Meyer (Paris). 
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